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geberhaupt, meine Werthe Leſer, iſt es 

wie Ihr ſaget: — ein Autor kann 
ſein Buch nie zu gut machen. — Nicht 
eben darum, weil der Leſer das Buch 


bezahlen muß; denn ein Buch muͤßte under 
greiflich ſchlecht ſeyn, aus welchem man gar 


nichts lernen koͤnnte; und das, was man 


daraus lernen kann, müßte ſehr wenig werth 
ſeyn, wenn es die etliche Groſchen nicht 
werth waͤre, die man, uͤber den Werth 
des Buchs, als Maculatur betrachtet, ber 

e ö zahlen 
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zahlen muß: — Sondern, weil die Ab- 
ſicht, oder die Abſichten, welche ein Schriſt⸗ 
ſteller ſich vorgeſetzt zu haben geachtet wird, 
in einigem ertraͤglichen Grade durch nichts 
anders als durch die innerliche Guͤte ſeines 
Werkes erreicht werden koͤnnen. | | 


Ich bin von der Wahrheit dieſes Satzes 
ſo überzeugt, daß, wenn es nur an mer 
nem Willen läge, dies Buch, welches ihr, 
| es ſey nun aus Vorwitz, oder Lehrbegierde, 
oder Langerweile, oder Liebe zum Leſen, oder 
Tadelſucht, oder irgend einer andern Eitel— 
keit, gekauft, oder von einem guten Freunde 
geborgt habt, um es zu leſen, oder zu 
durchblaͤttern, oder zu recenſieren, oder zu 
tadeln, u. ſ. w. — das lehrreicheſte, gruͤnd⸗ 
lichſte, witzigſte und angenehmſte Buch in 
der Welt ſeyn, und von dem allerbeleſenſten 
Polyhiſtor bis zum unbeleſenſten Denker, vom 
Pre⸗ 
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Premierminiſter bis zum Canzleycopiſten, vom 
Feldmarſchall bis zum Faͤhndrich, vom Kai— 
ſer bis zu Buͤrgermeiſter und Rath der Stadt 
Buchhorn, und von der Goͤttinn bis zu 
ihrer Iris, von allen ‚ welche leſen koͤnnen, 
für das angenehmſte und unterhaltendſte un⸗ 
ter allen Werken, die jemals in Kalbleder 
oder Carton eingebunden worden find, gehal— 
ten werden ſollte. 


Sintemal aher, nach der Ordnung der | 
Natur (wie Cervantes nach dem Horaz, 
und Horaz nach unzählichen andern, bemerkt 
hat) niemand andre Kinder, als welche feis 
nem Bilde ähnlich find, zeugen kann: So 
iſt auch alles, was ich, um euch meinen 
guten Willen zu beweiſen, thun kann, daß 
ich mich beſtrebe, dieſem Kinde meines Geis | 
ſtes wenigſtens allen den Verſtand, Witz, 
und guten Humor, und alle die Em pfin— 
dung, 
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Vorbericht. 
dung, Gutherzigkeit, und Wohlgeſinntheit, wo— 
mit mich der Himmel bey meiner Verſen— 


dung in dieſe Unterwelt auszuſteuren für gut 


befunden hat, ſo freygebig mitzutheilen, als 


es die Klugheit, (welche will, daß ein Va— 
ter auch noch etwas fuͤr ſich ſelbſt behalten 
ſolle) nur immer geſtatten konnte. 


Meine geringſte Abſicht iſt, daß es euch 
amuͤſtieren, meine vornehmſte, daß es euch 
beſſer machen moͤchte. Ich bin offenherzig 
uͤber dieſen Punct; denn ich ſehe nicht, wor 
zu es dienen koͤnnte, ein Geheimniß daraus 
machen zu wollen. | | 


Da ich euch fo gut zu kennen glaube, 


daß ich bis zur Evidenz uͤberzeugt bin, weis 


nen letzten Zweck nur durch den erſten er— 


reichen zu Können: So entſchloß ich mich, — 


von dem Augenblick an, da ich, aus An— 
trieb meines Agathodaͤmens — oder irgend 


eines 
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eines andern Daͤmons von der Mittelgat— 


tung — mich hinſetzte, für euch zu am 
beiten, — das kleine Intereſſe meiner Citels 
keit oder Ruhmbegierde, wenn Ihr es ſo 
nennen wollt, mit zwanzig andern eben ſo 


kleinen Nebenabſichten, meinem großen Ends 


zweck, dem, der allein ein Werk feinen Urs 
heber uͤberleben machen kann, aufzuopfern. Ich 
entſchloß mich, lieber weniger weiſe zu 
ſcheinen, als meinen Zweck zu verfeh⸗— 
len; lieber von leichtſinnigen oder bloͤden 
Beurtheilern dafuͤr angeſehen zu werden, als 
ob ich keine ſo ernſthafte Abſicht habe, als 
euch durch die wichtige Miene, welche bey 
gewiſſen Modernen den Philoſophiſchen Bart 
und Mantel erſetzen muß, und durch die 
Monotonie einer didactiſchen Ordnung, un 


fhläfern. 
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Vorbericht. 
Mich deutlicher und näher über das Wer 
fen und die Form dieſes Werkes (welches 
nach meinem Plan, mit dem erſten Bande 
noch nicht geſchloſſen iſt) vernehmen zu laſ— 
ſen, daͤucht mir, nach dem, was ich vom 
Titelblatt an bisher ſchon geſagt habe, wo 
nicht uͤberfluͤßig, | doch entbehrlich; und die 
jenige unter euch müßten blöde Augen haben, 
welche dies alles nicht eben ſo gut als ich 
ſelbſt wiſſen ſollten, wenn ſie bis zum letz, 
ten Blatt des letzten Theils gekommen ſeyn 
werden. Denn, in der That, kann man 
(wie der große Ritter Don Quixotte von 
Mancha weislich ſagt) denjenigen, ohne Ber 
denken, blind nennen, der nicht durch ein 
Sieb ſehen kann. 7 


Ich weiß es übrigens nur gar zu wohl, 
wozu ich mich anheiſchig mache, indem ich 
euch hoffen laſſe, Beluſtigung fuͤr euern Witz, 
und 


Vorbericht. 
und Unterhaltung für euren Kopf — viel, 
leicht, auch für euer Herz, — in einem 


Buche zu finden, welches, nach meinem be. 


reits abgelegten Bekenntniß, eine ganz am 
dere Abſicht hat. Ich weiß, lieben Leſer, 
alles was ihr von mir zu fodern berechtigt 
ſeyd. Aber erlaubet mir zu ſagen, daß ich 
eine en ſo gerechte Gegenforderung an euch 
zu machen habe. Wenn ich euren Witz be— 
luſtigen, und euer Herz unterhalten ſoll, fo 
kann ich mit der außerſten | Billigkeit nicht 
weniger von euch verlangen, als daß 
ihr ſchon Witz und Herz habet, eh ihr zu 
leſen anfangt; denn kein Prometheus bin ich 


nicht. Ich kann euch keines von beyden ger 


ben, und es waͤre, aufs gelindeſte geſprochen, 
ſehr Sultaniſch von euch, wenn ihr amuͤſtert 
ſeyn wolltet, ohne amuͤſabel zu ſeyn. Der 
Himmel wolle, daß über dieſen Punct kein 
Streit swifchen euch und mir entſtehe! denn 
| in 
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Vorberi ch t. 
in der That, ich wuͤßte nicht, wer Richter 
ſeyn koͤnnte. 


Indeſſen iſt zu meiner Rechtfertigung ge: 
nug, daß ich mich deutlich erklaͤrt zu ha— 
ben glaube, fuͤr was fuͤr eine Art von Le— 
ſern ich dieſe Beytraͤge zur geheimen Geſchichte 
des Menſchen aus den Archiven der Natur 
gezogen habe. Mehr kann, wie Fielding 
bemerkt, ein Schriftſteller nicht thun, um 
ſeine Leſer vor einem Kaufe zu warnen, der 
ſie reuen koͤnnte. Ein Talisman, oben auf 
der erſten Seite, wodurch das ganze Buch 
für alle, die es nicht leſen ſollten, zu weiſ— 
ſem Papier wuͤrde, waͤre freylich noch beſſer. 
Aber, leider! — Es geht mir wie euern 
Philoſophen. Auf die Magie verſtehe ich mich 
ſo ziemlich; aber — zaubern kann ich nicht. 
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Aus den Archiven der Natur gezogen. 


It is in Life as ’tis in painting: 
Much may be right, yet much be wanting. 
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N: undenklichen Jahren (ſagt eine alte Mepi 
caniſche Tradition) kam ein großer Comet, 
auf ſeiner Reiſe um die Sonne, — man weiß 
nicht aus welcher Veranlaſſung, — dem Planeten, 
welchen unſre Vorfahren bewohnten, ſo nahe, daß 
ſie, nach menſchlicher Weiſe zu reden, handgemein 
mit einander wurden. | 

Das Gefechte war eines der hartnädigften, wels 
che ſeit langer Zeit in den Gefilden des Ethers vort 
gefallen waren. Die beſondern Umſtaͤnde davon 
ſind, aus Mangel beglaubter Zeugniſſe, unbekannt. 
Alles, was wir davon ſagen koͤnnen, iſt, daß, nach 
dem der Mond ſeiner Schweſter Erde zu Huͤlfe ges 
kommen, der Comet ſich endlich genoͤthiget fand, 
mit Zurücklaſſung des groͤßten Theils von ſeinem 
Schweife, die Flucht zu ergreifen, und, es ſey 
nun aus Poltronnerie oder Schaam uber feine miß 
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lungen m ſch u BR en Raume ſo 
weit zu verlaufen, daß er, nach der Meynung der 
beſten Chineſiſchen Sterngucker, bis auf den heutis 

gen Tag den Ruͤckweg noch nicht finden konnen. 


Wie wichtig der Verluſt ſeines Schweifs fuͤr ihn 
geweſen ſey, koͤnnen wir nicht beſtimmen. Aber ſo 
viel iſt gewiß, daß die Erde wenig Urſache hatte, 
ſich uͤber dieſes erfochtene Sieges zeichen zu erfreuen. 
Denn, unglücklicher Weiſe, befande ſich in dieſem 
Schweife (welcher nach der maͤßigſten Berechnung 
1344566 Mexicaniſche Meilen lang, und nach Pros 
portion breit und dick war) obenhin gerechnet, we— 
nigſtens Ioo00’o00 000 Tonnen Waſſers, welches, 
in erſchrecklichen Guͤſſen auf die arme Erde herun— 
ter ſtuͤrzend, in wenigen Stunden eine ſolche Ueber⸗ 
ſchwemmung verurſachte, daß alle Menſchen und 
Thiere des ganzen mittlern Theils der Halbkugel, 
welche die Antipode von der unſrigen iſt, von Lui 
ſiana und Californien an bis zu der Erdenge Pas 
nama, dadurch zu Grunde giengen; wenige einzelne 
ausgenommen, die fo ungluͤcklich waren, in den 
Kluͤften der hoͤchſten Gebuͤrge einem feuchten Tod zu 
entrinnen, um aus Mangel an Lebensmitteln, von 
einem trocknen, aber unendlich mal grauſamern aufs 
gerieben zu werden. 


Suͤet, und feines gleichen würden kein Bedenken 
tragen, uns zu verſichern, daß dieſe Tradition 
nichts anders als eine durch die Länge der Zeit abs 


genutzte, und, nach Gewohnheit der Heiden, mit 


Fabeln 


Fabeln wieder unterlegte und ausgeflickte Nachricht 
von der allgemeinen Suͤndflut ſey. — — 

Es kann ſeyn. — Aber da es eben ſo moͤglich 
iſt, daß dieſe Mexican iſche Ueberſchwemmung nur 
particular geweſen, und ſpaͤter erfolgt als jene; und 
da aus Mangel zuverläßiger chronologiſcher Nach— 
richten ſi ch in dieſer Sache nichts beſtimmen laͤßt, 
ſo — überlaffen wir diefe Frage, von uns unbe: 
ruͤhrt, einem jeden, der ſich ihrer annehmen will, — 
um zu derjenigen intereſſanten Begebenheit fortzueis 
len, welche der Leſer, wenn er uͤber dieſen Anfang 
noch nicht eingeſchlaffen iſt, im zweyten Capitel dies 
ſes rhapſodiſchen Werkes, mit allen Grazien der 
Neuheit, deren eine ſo alte Geſchichte nur immer 
faͤhig iſt, beſchrieben finden wird. | 


2 


Ein junger Menſch, welcher jedoch alt genung war, 
zu wiſſen, daß man ihn Korfor zu nennen pflegte, 
eh dieſes entſetzliche Schickſal ſein Vaterland befiel, 
hatte das Gluck, der allgemeinen Zerſtoͤrung zu 
entrinnen, und das Ungluͤck, allem Auſehen nach, 
das einzige menſchliche Weſen zu ſeyn, welchem dies 
ſes Gluͤck zu Theil worden war. 

Korkor glaubte ſich zu erinnern, daß der Fruͤh⸗ 
ling, welcher, nachdem das Gewaͤſſer von den hoͤ⸗ 
her liegenden Orten abgefloſſen war, wieder gufzu— 
bluͤhen anfieng, wenigſtens der zehente ſey, den er 
erlebt hätte; — ein Umſtand der zum Vortheil 
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ſeines Verſtandes wenigſtens ſo viel beweiſt, daß 
er 35 mal beſſer ‚zählen konnte, als die armen 
Einwohner von Neuholland, welche es bis auf dies 
ſen Tag noch nicht weiter als bis zur Pythagoriſchen 
Drey haben bringen koͤnnen; — wenn wir ſo gut 
ſeyn wo llen, es den Neifebefchreibern zu glauben. — 
Und in der That wär’ es, das wenigſte zu ſagen, 
ſehr unfreundlich, wenn wir Leuten, welche ſo viel 
Gefahren und Beſchwerden untergangen ſind, um 
uns andern glebze eddictis Wunderdinge nach Hau⸗ 
ſe zu bringen, eine ſo wenig koſtende Kleinigkeit als 
ein Bisgen Glauben iſt, verſagen wollten. 


Zufolge der beſagten Rechnung alſo, mochte 
Koko, wofern er ſich anders nicht uͤberzaͤhlt 
hatte — welches groͤßern Chronologen als er begeg⸗ 
net iſt, und noch täglich begegnet — ungefehr vier⸗ 
zehn bis funfzehn Jahre alt ſeyn; vorausgeſetzt, 
daß er fich wenigſtens bis auf fein fünftes Jahr habe 
zurück erinnern konnen, welches von einem Juͤng⸗ 
ling von ertraͤglicher Fuͤhigkeit nicht zuviel gefodert 


ſcheint. 


Man weiß nicht wie es zugegangen, daß er 
waͤhrender Ueberſchwemmung und eine geraume Zeit 
hernach, ſich erhalten konnte. Was ſeyn ſoll, muß 
ſich ſchicken, ſagten unſre Alten, — welche mit ibs 
ren Spruͤchwoͤrtern gemeiniglich mehr ſagen, als 
viele Leute zu verſtehen fähig find; — Im Nothfall 
ſehe ich nicht, warum wir nicht unendlichmal befugs 
* ter 


ter ſeyn ſollten, ihn durch ein Wunder zu retten, 
als die Chronikenſchreiber des achten und etlicher 
folgender Jahrbunderte es waren, Wunder auf eins 
ander zu häufen, ws man nicht begreifen kann, wo⸗ 
zu fie dienen follen; — denn die Rettung eines 
Menſchen in einem Falle wie dieſer ſcheint doch wohl 
dignus vindice nodus zu ſeyn. Sollte aber einer 
oder der andere von unſern Leſern kein Liebhaber von 
dieſer Art der Entwicklungen, — welche, im Grums 
de, in der That keine Entwicklungen ſind, — ſeyn: 
So daͤucht uns, koͤnnten ſie ſich billig daran begnü— 
gen laſſen; daß er, beſag feiner ganzen Geſchichte, 
da war. Denn war er da, ſo iſt die Möglich— 
keit feines Daſeyns außer allem Zweifel; wie jeder? 
mann zugeben wird, der ſeinen Ariſtoteles nicht gam 
vergeſſen hat. 


3. 


Das Land, worauf ſich Roxkoy befand, war durch 
die beſagte Ueberſchwemmung zu einer Inſul gewor⸗ 
den. Nach einiger Zeit hatte die Erde wieder ange⸗ 
fangen, eine lachende Geſtalt zu gewinnen; junge 
Hayne kraͤnzten wieder die Stirne der Berge, und 
dieſe Hayne wimmelten in kurzer Zeit von Papa 
gayen und Colibri's; die Fluren, die Thaͤler woren 
voll Blumen, und fruͤchtetragender Gewaͤchſe; — 
kurz, da er nun immer weniger Schwierigkeiten fand, 
ſich fortzubringen „ würde fich fein Herz der Freude 
wieder haben öffnen koͤnnen, wenn ate Einſamkeit, 
welche keinem Menſchen gut iſt, fuͤr einen Menſchen 
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von ſechszehn oder fiebenzehn Jahren nicht beynahe 
eben fo entſetzlich waͤre, als — für den einſtedleri⸗ 
ſchen Talapoin, — welcher, um deſto ruhiger der 
Betrachtung des geheimnißvollen Nichts (des Ur 
ſprungs und Abgrunds aller Dinge, nach Fohi's 
Grundſaͤtzen) obzuliegen, ſich dreißig ganzer Jahre 
aus aller maͤnnlichen und weiblichen Geſellſchaft freys 
willig verbannt hatte, — der beleidigende Anblick 
eines Nymphen aͤhnlichen Maͤdchens, das ſich in 
ſeine Wildniß verirret hat. 


Die Einſamkeit, — ich meyne hier eine ſolche, 
welche nicht von unſerm Willen abhaͤngt, und die in 
einer gänzlichen Beraubung aller menſchlichen Ges 
ſellſchaft beſtehe, — muß fuͤr Menſchen, die an 
die Vortheile und Annehmlichkeiten geſellſchaftlichen 
Lebens gewoͤhnt ſind, ein unertraͤgliches Uebel ſeyn. 
Doch nicht fuͤr alle in gleichem Grade. — Der 
Dichter, der Platoniſt, der Liebhaber von der ſchwaͤr— 
meriſchen Art, es ſey nun, daß er in eine mate— 
rielle oder unſichtbare Schoͤnheit verliebt iſt; kurz 
die Penferofi aller Gattungen und Arten, entreiſſen 
ſich oft freywillig dem Getuͤmmel der Stadt, fliehen 
aufs Land, in einſame Schatten, in wilde Gegen— 
den, wo uͤberhangende Felſen, finſtre Waͤlder, fern 
her ſchallende Waſſerfaͤlle die ſuͤſſe Schwermuth 
unterhalten, welche das Element einer begeiſterten 
Einbildung iſt. Solche Leute würden ſichs, wenig 
ſiens eine Zeit lang, in einer einſamen Inſel, ge 
fallen laſſen koͤnnen. Wenn ſie anfingen das Leere 

ihres 
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ihres Zuſtandes zu ‚fühlen, wie viele Huͤlfsmittel 
würde ihnen ihre Imagination darbieten? Sie wärs, 
den Berge und Hayne und Thaͤler mit eingebilde⸗ 
ten Weſen anfuͤllen, fie wurden mit den Nymphen 
der Baͤche, mit den Dryaden der Baͤume Liebes ver⸗ 
ſtaͤndniſſe unterhalten, und wenn dieſes Mittel gleich 
nicht immer hinlänglich wäre, die Forderungen der 
Natur und des Herzens zu befriedigen, ſo wuͤrde 
es doch genung ſeyn, um fie zuweilen einzuſchlaͤfern 
und durch angenehme Traͤume zu tänſchen; — und 
alle Bonzen und Bonzinnen auf beyden Seiten des 
Ganges wiſſen, „daß angenehme Traͤume ſehr viel 
ſind, 1255 man — nichts ſubſtanziell lers haben 
kann. 


Aber der arme Koxkox hatte keinen 1 Begriff von 
dieſen Mitteln, ſich die Einſamkeit zu verſuͤſſen. 
Das Volk, welches in den Gewaͤſſern des Cometen 
ſchweifes erfäuft worden war, hatte ſich noch in den 
Rudimenten des geſelligen Standes befunden. Zus 
frieden mit den freywilligen Geſchenken der Natur 
hatten ſie noch wenig Gelegenheit gehabt, ihre Sir 
higkeiten zur Kunſt zu entwickeln. Ihre Einbildungs⸗ 
kraft ſchlummerte noch, und ihre Sprache war nur 
wenig reicher und wohlklingender als die Sprache 
der wilden Truthaͤue, womit ihre Wälder angefuͤllt 
waren. Die Erziehung, welche Koxkox unter eis 
nem ſolchen Voͤlkchen genoſſen hatte, konnte ihm 
alſo wenig oder gar nichts helfen, die Beſchwerlich⸗ 
keiten des verlaffenen Zuſtandes, worinn er fich bes 
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fand, zu erleichtern. Hingegen erfeßte fie ihm auf 
einer andern Seite wieder, was auf dieſer abgieng; 
ſie verhinderte ihn das Elend ſeines Zuſtandes zu 
fuͤhlen. 0 f 
4. 

Jueſen rer er ſich doch ganz lebhaft daß er 
in ſeinem vorigen Zuſtande unter andern Kindern 
goweſen war, daß ſie mit einander geſpielt hatten, 
und daß unter dieſen Spielen ein Tag nach dem 
andern wie ein Augenblick vorbeygeſchluͤpft war. 
Er merkte, daß ihm itzt die Tage laͤnger vorkamen: 
oft ſo lange, daß es nicht auszuſtehen geweſen waͤre, 
wenn er ſie nicht damit geholfen haͤtte, ſich irgend 


in ein dickes Gebuͤſche hinzulegen, und den ganzen 


langen T Tag ſo gut hinweg zu ſchlafen, als ob es 
nur eine einzelne Stunde geweſen waͤre. Lebhafte 
Traͤume verſetzten ihn in die Tage ſeiner Kindheit 
zurück; er jagte ſich mit feinen Geſpielen durch Ge 
buͤſche, ſie plaͤtſcherten mit einander in kuͤhlen Baͤ⸗ 
chen, oder kletterten an jungen Palmbaͤumen bins 
auf. Keuchend erwachte er daruͤber, und wurde 
dann fo traurig über feine Ein ſamkeit, daß er ſich 
wieder hinlegte, zu traͤumen. Aber weder Schlaf 
noch Traum war ſo gefaͤllig wieder zu kommen. In 
dem ſchwermuͤthigen ſtaunenden Zuſtand, worein ihn 
dieſe Situation ſetzte, blieb ihm nichts anders uͤb⸗ 


rig, als mit ſich feldft zu reden, — welches ſich 


gemeiniglich damit endigte, daß er unwillig daruͤber 


wurde, Feine Antwort zu bekommen; — oder mit 
etlichen 
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etlichen Papagayen zu ſpielen, aus welchen er ſich, 
in Ermanglung eines beſſern, eine Aet von Geſell⸗ 
ſchaft gemacht hatte. 


Die Papagayen hatten die ſchaͤnſten Federn von 
der Welt, — aber eine ſo dumme, gleichgültige, 
gedankenloſe Mine, ſo wenig Faͤhigkeit zu amuͤſter 
ren oder ſich amuͤſtren zu laſſen, daß ſogar Aorfor 
bey aller feiner eigenen Einfalt, verlegen war. was 
er mit ihnen anfangen ſollte. 8 


Ein einziger aſchegrauer, welchen er anfangs 
wegen ſeiner unſcheinbaren Geſtalt wenig geachtet 
hatte, entdeckte ihm endlich ein Talent, welches 
ihm eine Art von Zeitvertreib gab, ohne daß er für 
gleich merkte, wie viel Vortheil er davon ziehen koͤnn— 
te. Der graue Papagay gab allerley Toͤne von ſich, 


welche einige Aehnlichkeit mit gewiſſen Worten hats 


ten, die er aus den Gelbfigefprächen des Noykor 


aufgefangen haben mochte. Koxkox merkte dieſes 


kaum, als er ſich ein ſehr angelegenes Geſchaͤffte 
daraus machte, der Sprachmeiſter ſeines Papagayen 
zu werden; welcher, bey feiner Lernbegierbe und Faͤ⸗ 


higkeit, die ganze Kunſt ſeines Lehrers ziernlich bald 


erſchoͤpfte. 


Unvermerkt ſprach der Papagay ſo gut mexica— 
niſch als Koxkor ſelbſt. Wahr iſts, ein ſtrenger 
Dialectiker würde oft ſehr viel gegen feine Combi 
nationen einzuwenden gehabt haben. Hingegen ges 
langen ihm auch nicht felten die witzigſten Einfälle; 
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und wenn er zuweilen Nonſens ſagte, ſo kam es 

bloß daher, weil er keine Begriffe, ſondern bloße 
Woͤrter combinierte; — ein Zufall, von welchem, 

wie man glaubt, die weiſeſten Maͤnner, ja ſo gar 

ganze ehrwuͤrdige Verſammlungen von weiſen Min 

nern, nicht allezeit frey geweſen ſind. 


Aorfor und fein Papagay waren nunmehr im 
Stande, Geſpraͤche mit einander zu fuͤhren, die zum 
wenigſtens ſo witzig und intereſſant waren, als es 
die Converſation in gewiſſen modernen Geſellſchaften 
iſt, wo derjenige ſehr wenig Lebensart verrathen 
würde, welcher mehr Zulammr: ung und Sinn 

darein bringen wollte, als in der unterhaltung mit 
einem Papagay ordentlicher Weiſe zu ſeyn pflegt. 


Tlantlaquacapatli, ein angeſehener Mexicani— 
ſcher Philoſoph, traͤgt kein Bedenken, den Anfang 
des geſellſchaftlichen Ledens unter feiner Nation von 
dieſer Vertraulichkeit des Roxkoy mit ſeinem Papa; 
gay abzuleiten. 


Die Dichter des Landes giengen noch weiter. 
Sie verſicherten, mit einer Frepheit, deren ſich die— 
ſes Voͤlkchen dey allen Nationen des Erdbodens zu 
allen Zeiten mit ſehr mittelmaͤßiger Diſcretion be 
dient hat, — „daß irgend eine mitleidige Gott— 
heit ſich den Zuſtand des einſamen Boxkoxen zu 
Herzen gehen laſſen, und den oftheſagten Papagay 
in das ſchoͤnſte Maͤdchen, das jemals von der Son— 
ne beſchienen worden, ſey, verwandelt habe.“ Und 

damit 


damit die Weiber (ſagen fie) ein immerwaͤhrendes 


Merkmal ihres Urſprungs an ſich trugen, habe dies 
fer Gott dem neuen Mädchen alle die Schwatzhaf— 


tigkeit gelaſſen, welche ihm in feinem Papagayenı 


ſtand eigen geweſen. 
Wenn man (fagt der vorbenannte Philoſoph) 


dieſes Maͤhrchen behandelt, wie alle Maͤhrchen, 


welche von Anbeginn der Welt bis auf dieſen Tag 
in Proſa, oder in Verſen, oder in beyden zugleich 
erzaͤhlet worden ſind, ohne Ausnahme, behandelt 
werden ſollten, — d. i. wenn man (durch eine fo 
leichte Operation, daß eine jede Amme Verſtands 
genug dazu hat) das Wunderbare darinn vom 
Natuͤrlichen ſcheidet: So wird man finden, — 
„ daß gerade fo viel Wahres daran iſt, als am Bo— 
„ den ſitzen bleibt, nachdem das Wunderbare im 
„ Rauch aufgegangen iſt.,, Nehmlich — — 
6, 

Koxkoy gerieth einſt, indem er mit ſeinem Papa— 
gay auf der Hand ſpatzieren gieng, in eine Gegend, 
wohin er noch nie gekommen war, — und da fand 
er, unter einem Roſenſtrauche, — ein Maͤdchen 
ſchlafen, von deſſen Anblick er auf der Stelle ſo ent— 
zuͤckt wurde, daß er eine gute Weile nicht im Stans 


de geweſen waͤre, zu ſagen, ob er wache oder traͤume. 


Den Roſenſtrauch ausgenommen, — denn ich 
ſehe nicht, warum es nicht eben ſowohl ein Bal— 
ſamſtrauch oder ein Roſinenſtrauch oder ein Cocos— 
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pflaumenſtrauch hätte geyweſen ſeyn moͤgen, — 
ſcheint in dieſer Geſchichte, wenigſtens bis hieher, 


nichts zu ſeyn, was der Wahrheit der Natur nicht 


vollkommen gemaͤß waͤre. 
n, 

Die Entzückung des armen Koxkox endigte ſich 
mit einem Schauer, der alle feine Glieder durchs 
fuhr, und auf welchen eben ſo ſchnell ein Strom 
von ſubtilem Feuer folgte, welcher aus feinem Her— 
zen ſich in einem Augenblick durch fein ganzes We 
ſen ergoß, und jedes unſichtbare Faͤſerchen davon 
electriſch machte. Das Mädchen daͤuchte ihm das 
lieblichſte unter allen Dingen, die jemals bey Tags⸗ 
licht oder Mondſchein vor ſeine e gekommen 
waren. 
Die ernſthaften Leute, welche ihm dieſes übel 
nehmen, follten (wie Tlantlaquacapatli ſagt) bes 
denken, daß er ſeit mehr als ſechs und dreyßig 
Monden nichts als Papagayen, Truthuͤner, Schlan— 
gen, Affen, und Ameifenbären geſehen hatte, 

Dieſe Entſchuldigung ( wofern es einer Entſchul⸗ 
digung bedurfte) ſcheint ſehr gruͤndlich zu ſeyn. 
Gleichwohl aber erklaͤren wir hiermit und in Kraft 
dies, daß wir, aus billiger Ruͤckſicht auf unſre 
ſchoͤnen Leſerinnen, an derſelben keinen Antheil 


nehmen. 
8. 


Es mag nun aus Vorurtheil, oder aus Aberglau— 


ben, oder aus wuͤrklicher Ueberzeugung, daß es fo 
b und 


x 
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und nicht anders geweſen, hergekommen ſeyn, — 


fo viel iſt gewiß: daß die Mexicaniſche Titiane, 
wenn ſie die Goͤttin der Schoͤnheit, oder proſai— 
ſcher zu reden, eine vollkommene Schoͤne malen 
wollten, ſich dazu durch die Idee der ſchoͤnen Ki⸗ 
kequetzal zu begeiſtern pflegten — (fo nennen fie 
die Nymphe, von welcher hier die Rede iſt.) 


Sie war, ſagen ſie, gerade und lang wie ein 


Palmbaum, und friſch und ſaftvoll, wie ſeine Frucht. 
Ihre Geſtalt war nach den feinſten Verhaͤlrniſſen 
gebildet; vom Wirbel ihres Hauptes bis zu den 
Knoͤcheln ihrer ſchoͤnen Fuͤße war nichts eckichtes zu 
ſehen noch zu fühlen. Rabenſchwarze Haare flof, 
fen ihr in naturlichen Locken um den erhabnen Bu— 
ſen. Sie hatte große ſchwarze Augen, eine kleine 
Stirne, hochrothe etwas aufgeworfene Lippen, eine 
Geſichts farbe, die ins Jonquille fiel, eine flache 
aufgeſtuͤlpte Naſe, — mit einem Worte, niemals 
(ſagen fie) hat die Natur etwas vollkommneres her⸗ 
vorgebracht. 


Ein junger Chineſer ruͤmpfte die Naſe bey dies 
ſem Gemaͤhlde; — eine Schöne, rief er, mit gros 
ßen Augen, mit einer kleinen Stirne, mit aufgeſtuͤlp⸗ 
ten Naͤſtern! — Ha, ha, ha! 


Sie mag, beym Goldkaͤfer! fo übel nicht gewe— 
ſen ſeyn, ſchnatterte ein Hottentott — und, beym 
Goldkaͤfer! wenn fie zu ihren großen Augen und dis 
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cken Lippen noch kurze dicke Beine, und nicht io 
langes Haar gehabt hätte, — — 


Der Grieche — Aber, ach! es giebt keine 
Griechen mehr, welche wiſſen, was die Gnidiſche 
Venus war. — 


Wir wollen nicht ſtreiten, meine lieben Lands— 
leute! — Der Himmel weiß, was fuͤr Drachen 
es in andern Planeten giebt, welche ſich fuͤr ſchoͤn, 
und alle unſre Liebesgöͤttinnen u und Grazien fuͤr Dra⸗ 
chen halten. 


Genung, die Momphe Bikegueczal wachte auf 
Aorfogen den gleichen Eindruck, welchen Juno mit 
Huͤlfe des Guͤrtels der Venus auf den Vater der 
Götter, und die ſchoͤne Phryne ohne Gürtel auf hun⸗ 
derttauſend tapfre Griechen mit Einem male machs 
te; — und darum allein iſt es zu thun. 


Uebrigens haͤtte ich wohl ſelbſt wuͤnſchen moͤgen, 
daß die ſchoͤne Kikequetzal einen andern Nahmen 
gefuͤhrt haben moͤchte. Unſre modernen Ohren ſind 
durch die muſicaliſchen Nahmen unſrer Cephiſen und 
Cidaliſen, Adelaiden und Zoraiden, Belinden und 
Roſalinden, Nadinen und Celianen, ſo verwoͤhnt, 


daß wir uns keine liebenswuͤrdige Perſon ohne einen 


ſchoͤnen Rahmen denken können. Es iſt ein bloßes 
Vorurtheil. Aber was für eine Wuͤrkung wuͤrde 
Kikequetzal in einer Tragoͤdie oder in einem Hel— 


dengedicht, oder nur in einer Nouvelle thun? Rop⸗ 
For 
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For und Kikequetzal? Ungluͤcklicher Poet, der den 
Einfall hätte, dieſen Nahmen uͤber das muͤhvolle 
Werk ſeiner Nachtwachen zu ſetzen! Alle Grazien 
und Liebesgoͤtter koͤnnten ihn nicht gegen das la cher— 
liche und indecente in dem Nahmen Vikequeszal 
ſchuͤtzen. — Ich wiederhole es, ich hätte ihr einen 
andern wuͤnſchen moͤgen; — und in der That, mas 
rum haͤtte fie nicht eben fo gut Silia oder Alzire 
heiſſen koͤnnen? 


Ein bloßer Zufall war Schuld daran. Als ſte 
mit Koykoxen bekannt wurde, hatte fie noch gar 
keinen Nahmen, und ſie lebten eine geraume Zeit 
mit einander, ohne daß es ihm nf, ihr einen zu 
geben. 


Die Wahrheit von der Sache iſt: Kikequetzal 
(welches in Rorforens Sprache ungefehr fo viel 
als Freude des Lebens bedeutet) war der Nahme, 
den er ehmals ſeinem grauen Papagay gegeben hat— 
te. Einige Sommer, nach dem Tage, da er das 
Maͤdchen unter dem angeblichen Roſenſtrauche gefun— 
den hatte, befiel den armen Kikequetzal das Ungluͤck, 
von einer Schlange gegeſſen zu werden. Roxkox 


war etliche Tage untroͤſtbar über dieſen Verluſt. Ende 


lich fiel ihm, um das Andenken ſeines geliebten Pa— 


pagapen zu unterhalten, nichts beſſers ein, als feis | 


nen Nahmen auf dasjenige uͤberzutragen, was ihm 


das liebſte in der Welt war; und fo hieß das Mäds 


chen Kikequetzal; — und ſo hat ſchon tauſend⸗ 
mal 
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mal ein eben fo zufaͤlliger Umſtand Dinge von uns 
endlich mal groͤßerer Wichtigkeit entſcheiden. 


Der Umſtand iſt an ſich ſo gering, daß wir ihn 
nicht beruͤhrt haͤtten, wenn er nicht dem guten Her. 
zen des Rorkox Ehre machte. 


9. N 


Sich hinſetzen und ausſinnen, wie dem jungen Mexi— 
caner, in dem Augenblicke, worinn wir ihn zu An— 
fang des ſtebenten Capitels verlaſſen haben, zu 
Muthe geweſen ſeyn muͤſſe, — iſt wahrlich keine 
ſo leichte Sache, als ſich diejenigen vielleicht eins 
bilden, die es nicht verſucht haben. — Ich bin 
kein Autor von geſtern her, und ich rede aus Erfah— 
rung. 


Es iſt noch lange nicht damit ausgerichtet, daß 
man ſich etwa frage: Wie wuͤrde mir an einem 
Platze geweſen ſeyn? — Nichts betruͤgt mehr als 
dieſe Operation; — ob wir gleich geſtehen muͤſſen, 
daß ſie, mit gehoͤriger Vorſichtigkeit und zu rechter 
Zeit gemacht, allen Arten von Poeten und Schau— 
ſpielern — auf allen Arten von Schaubuͤhnen — 
gute Dienſte thun kann. 


Hundert verſchiedene Perſonen wuͤrden an Bor- 
1 koxens Platze auf hunderterley verſchiedene Weiſe 
empfunden und gehandelt haben. Zum Erems 
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Ein Mahler würde mit dem kaͤlteſten Blute von 


der Welt eine Academie von der ſchlafenden a 
canerinn genommen haben. 


Ein inquiſitiver Reiſender hätte die ganze Sce— 
ne in fein Tagbuch abgezeichnet, wenn er hätte zeichs 
nen koͤnnen, und in Abgang deflen, wenigſtens 
eine ſo genaue Beſchreibung davon gemacht, als 
ihm — feine, Eilfertigkeit verſtattet haͤtte. 


Ein een wuͤrde alle alte Poeten und 
Proſaſchreiber, Münzen, Aufſchriften und geſchnitt— 
ne Steine in ſeinem Kopfe gemuſtert haben, um et— 
was darunter zu ſuchen, wodurch er 25 Begeben⸗ 
heit erlaͤutern koͤnne. 


Ein Poet hätte ſich gegen über 11 05 „und in⸗ 
deſſen, bis fie erwacht wäre, ein Liedchen, oder wer 
nigſtens ein kleines Madrigal gedichtet. 


Ein Platoniſcher Philoſoph haͤtte unterſucht, 
wie viel ihr noch fehle, um dem Ideal eines ſchla— 
fenden Maͤdchens gleich zu kommen? 


Ein Pythagoraͤer, — was ihre Seele in die 


fen Augenblicke für Bifionen habe? 


Ein Hedoniker, — ob und wie es thunlich 
ſeyn moͤchte, ihren Schlummer durch eine Agen 
me Ueberraſchung zu unterbrechen. 


Ein Faun, wuͤrde bey der Aus führung ak 
gen haben, ohne zu nnterſuchen. 


Wiel. Beytr. B Ein 
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Ein Stoiker, haͤtte fich ſelbſt bewieſen, daß er 
keine Begierden habe, weil — der Weiſe keine Be 
gierden hat. 


Ein ächter Epicuraͤer, hätt es, nach einer kur 
zen Ueberlegung, nicht der Muͤhe werth gefunden, 
die Sache in laͤngere Ueberlegung zu nehmen. 


Ein Scepticus haͤtte die Gruͤnde fuͤr ſo lange 
gegen die Gruͤnde wider abgewogen, bis ſie erwacht 
waͤre. 5 


Ein Sclavenhaͤndler hätte ſie fo gut als mögs 
lich taͤxiert, und nach Berechnung der Unkoſten und 
des Profits, auf Mittel gedacht, fie ſicher nach Ja⸗ 
maica zu bringen. 


Ein Miſſionarius hätte ſich in die Verfaſſang 
geſetzt, ſie ſogleich zu bekehren, ſobald ſie erwachen 
wurde. 

Robert von Arbriſſel würde ſich ganz nahe nes 
ben fie hingelegt und fie fo lange unverwandt betrach— 
tet haben, bis er, dem Satan zum Trotze, gefuͤhit 
haͤtte, daß ſie ihm nicht mehr Emotion mache, als 
ein Flaſchenkuͤrbiß. | 

Sant Silarion wäre feines Weges a 
gen, und haͤtte fie gar nicht angeſehen. 

Und fo weiter — — — 

Aber Kopkox — Rorfor empfand, und dachte, 


das verdient ein beſonderes Capitel. 
Io. 
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Koxkox war, nach der gelehrten Zeitrechnung des 
Philoſophen Tlantlaquacapatli, — gegen welche 
ſich vielleicht Einwendungen machen lieſſen, ohne daß 
den Wiſſenſchaften ein merklicher Nutzen aus 
der ganzen Erörterung zugehen würde, — Koxkox, 
ſage ich, war, in dem wichtigen Augenblicke, wovon 


die Rede iſt, achtzehn Jahre, drey Monate, und 


einige Tage, Stunden, Minuten und Secun— 
den alt. 


Er war fuͤnf Fuß und einen halben Palm hoch, 
ſtark von Gliedmaßen, und von einer ſo guten Lei— 
besbeſchaffenheit, daß er niemals in ſeinem Leben 
weder Huſten, noch Schnuppen, noch Magendruͤ— 
cken, noch irgend eine andre Unpaͤßlichkeit gehabt 


hatte, welchen Umſtand der weiſe und vorſichtige 


Cornaro in ſeinem bekannten Buche, von den Mit— 
teln alt zu werden, ſeiner Maͤßigkeit und einfaͤltigen 
Lebensart zuſchreibt. 


Die Secretion ſeiner Saͤfte gieng alſo sörtief 
lich von ſtatten, und die fluͤſſigen Theile befanden 
ſich bey ihm mit den feſten in dieſer glücklichen Pros 
portion, welche, nach dem goͤttlichen Hippokrates, 


die Bedingung zu einer vollkommenen Geſundheit iſt. 


Alle feine Sinnen und finnliche Werzeuge befans 
den ſich in derjenigen Diſpoſition, welche — in 
allen Compendiis der modernen Metaphyſik — zum 
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empfinden erfodert wird. Die Candle feiner Lebens 
geiſter waren nirgends verſtopft, und die Propaga— 
tion der äuſſern Eindrücke in den Sitz der Seele, — 
(welcher, im Vorbeygehen zu ſagen, ihm ſo bekannt 
war als irgends einem Pſychologen unſerer Zeit) 
nebſt der Adfendung der Volitionen und Nolitionen 
aus dem Cabinet der Seele in die⸗ aͤußerſten Fäfers 
chen derjenigen Werkzeuge, welche bey Ausfuͤhrung 
derſelben unmittelbar intereſſiert waren, gieng mit 
der geößeften Leichtigkeit und Behendigkeit von 
ſtatten. | 

Er hatte ungefehr vor zwoen Stunden eine ſtarke 
Mahlzeit von Fruͤchten und geroͤſtetem Maiz gethan, 
und ungefehr drey Noͤſel von einem Trank aus Waſ— 
fer, Cacaomehl und Honig zu ſich genommen, von 
welchen beyden Ingredienzien das erſte befannters 
maßen ſehr naͤhrend, und das andere, nach Boer— 
haaven — und allen die er abgeſchrieben hat, und 
die ihn abgeſchrieben haben, — ein vortreffliches 
Confortativ iſt, — deſſen Roxkox weniger als irs 
gend einer von unſern angeblichen . 
noͤthig gehabt zu haben ſcheint. 


Es war ungefehr um vier Uhr nachmittags, in 
dem Monat, worinn ein allgemeiner Geiſt der Liebe 
die ganze Natur neu belebt, alle Pflanzen blühen, 
tauſend Arten von bunten Fliegen und Schmetter— 
lingen, aus ihren ſelbſtgeſponnenen Gräbern aufſte⸗ 
hend, ihre feuchte Fluͤgel in der Sonne probieren, 


und zehentauſend vielfarbichte Vizizilis, auf jungen 
Zwei— 
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Zweigen aus ihrem langen Winterſchlummer erwa— 
chen, um unter Roſen und Orangenbluͤthen zu 
ſchwaͤrmen, und ihr wolluͤſtiges Leben, welches mit 
der Blumenzeit anfaͤngt, lugltic mit ihr zu be⸗ 


ſchließen. 


Es iſt zu bedauren, daß Tlantlaquacapatli, 
aus Mangel eines Neaumürfchen oder irgend eines 
andern Thermometers, nicht im Stande geweſen, 
den Grad der Waͤrme zu beſtimmen, „ auf welchem 
ſich damals die Luft befand. 


Es war ein ſchoͤner, warmer Tag, ſagt er, die 
Luft rein, und der oberſte Theil derſelben laſurblau; 
und es wehte ein angenehmer Wind von Nord, Weſt⸗ 
Weſt, welcher die Sonnenhitze ſo gut maͤßigte, daß 
das Roth auf Vorxkoxens Wangen, etliche Augen⸗ 
blicke zuvor eh er das ſchlafende Mädchen erblickte, 
nicht hoͤher war, als es auf den innerſten Blaͤttern 
einer neuaufgehenden Roſe zu ſeyn pflegt. 


Unſer Philoſoph, — welcher glaubt, daß alle 
dieſe Umſtaͤnde bey Calculierung der Urſachen und 
Wuͤͤrkungen der menſchlichen Leidenſchaften mit in 
die Rechnung gebracht werden muͤſſen, — iſt eben 


fo genau in Angebung aller der kleinen Beſtimmun— 


gen, unter welchen die ſchoͤne Rikequetzal dem jun— 
gen Mexicaner in die Augen ſtach. 

Seiner Beſchreibung nach, war fie gerade fo ger 
kleidet, wie die Grazien der Griechen, oder die 
B 3 Toͤch⸗ 
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Toͤchter der Caraiben auf den Antillen, d. i. in der / 
jenigen Kleidung, wegen welcher der alte Plinius, 
vermuthlich in einem Anſtoß von ſchlimmer Laune, 
mit der Natur einen Zank anfaͤngt, der uns, alles 
wohl uͤberlegt, der unbilligſte unter allen ſcheint, 
welche jemals ein e mit ihr angefangen 
bat. N 


Sie lag 5 einem grünen Raſen, deſſen dichtes 
blumenvolles Gras fie (wie Homer von feiner ber 
kannten Goͤttergruppe auf dem Ida ſagt) ſanft em⸗ 
por zu heben ſchien. Ihr Haupt ruhte auf einem 
Haufen der ſchoͤnſten Blumen, welche ſie vermuthlich 
ſelbſt es wäre dann, daß man glauben wollte, daß 
Zephyr oder irgend ein andrer Sylphe ihr dieſe Ga— 
lanterie gemacht habe) zu dieſem Gebrauch zuſam, 
mengetragen hatte. Ihr rechter Arm — deſſen 
ſchoͤne Form unſer Philoſoph nicht unbemerkt laͤßt, u 
verbarg einen Theil ihres Geſichtes, und bekam 
durch die Verkuͤrzung, und den ſanften Druck, den 
er von ſeiner Lage lidt, einen Reiz, der — wie 
alle Grazien — ſich beſſer fuͤhlen als zeichnen, und 
beſſer zeichnen als beſchreiben laͤßt. — Das leichte Ge— 
ſtraͤuch, welches eine Art von Sonnenſchirm um ſie zog, 
warf kleine bewegliche Schatten auf ſie hin, welche die 


pitloreske Schönheit des Gemaͤhldes, — denn noch 
| war 


5) S. Plin. Hiſtor. Natural. L. VII. in prooe- 
mio. 
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war es nichts mehr für unſern Mann — vollkom⸗ 
men machen halfen. | 


11. 


Tlantlaquacapatli unterſteht ſich, aus verſchiede⸗ 
nen Urſachen nicht, zu beſtimmen, wie ſchoͤn das 
Maͤdchen geweſen ſey; — denn 


gerſtlich, (ſagt er) fehlen mir dazu die noͤthigen 
Drizinalgemählde, Zeichnungen, Abdrucke, u. ſ. w. 


Zweitens, haben wir kein allgemein angenom— 
menes Maas der Schoͤnheit, und 


Drittens, iſt auch keines moͤglich, — bis alle 
Meuſchen, an allen Orten und zu allen Zeiten, aus 
einen ey Augen ſehen, und den Eindruck mit einer— 
ley Gehirn auffaſſen werden, — und das, ſpricht 
er, hoffe ich nicht zu erleben. un 


Indeſſen getraut er ſich fo viel zu behaupten, 
daß fie, fo wie fie geweſen, dem ehrlichen Rorkor 
das ſchoͤnſte und lieblichſte Ding in der ganzen Na, 
tur geſchienen habe; — und wir zweifeln, ob es 
möglich ſey, ihm das Gegentheil zu beweiſen. 


Die Wahrheit zu ſagen, bey einem Dinge, mel: 
ches das einzige in feiner Art it, hat weder Ber: 
gleichung noch Superlativus ſtatt. KoyFor konnte 
keine Idee von etwas beſſern haben als er vor ſich 


ſah. Seine Imagination hatte gar nichts bey der 
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Sache zu thun; ſeine Sinnen und ſein Herz thaten 
alles. Vikequetzal hätte fo ſchoͤn ſeyn moͤgen als 
Cleopatra, Poppaͤa, Roxelane oder Madame von 
Monteſpan, oder, wenn ihr lieber wollt, ſo ſchoͤn 
als Oriane, Magellone, Frau Conduͤramur, und 
die Prinzeſſin Duleinea ſelbſt, ohne daß ſie ihm um 
ein Haar ſchoͤner vorgekommen waͤre, oder um den 
hundertsten Theil des Drucks eines Blutkügelchens 
mehr Eindruck auf ihn gemacht haͤtte, als ſo wie 
ſie vor ihm lag. 


— 


„Das iſt wunderlich“ — Es iſt nicht am 


ders, mein Herr. 


12. 


Unſer Autor — deſſen verlohren gegangene Schrif / 
ten unſere Leſer um ſo mehr mit uns bedauren wer— 
den, als dieſe Probe uns von feinem Beobachtungs- 
geiſt keine ſchlechte Meynung giebt, — geht noch 
weiter, indem er ſich gar getraut, die eigenſten Ems 
pfindungen von Augenblick zu Augenblick zu beſtim— 
men, welche Roxkox einem fo unverhofften Gegen— 
ſtand gegenüber habe erfahren muͤſſen. 


Beym erſten Anblick, ſpricht er, ſchauerte der 
Juͤngling, in einer Art von angenehmen Schrecken, 
zween und einen halben Schritt zurück, 


Im zweyten Momente guckte er mit aller Be— 
gierde eines Menſchen, der ſich das erſtemal betro— 
gen 


2 ER HL. 
gen zu haben fürchtet, wieder nach ihr hin; der 
Diameter ſeines Augapfels wurde um eine halbe Li— 
nie groͤßer, er hielt die linke Hand, etwas einge— 
bogen, vor ſeine Stirne, ſo daß der Daumen an 
den linken Schlaf zu liegen kam, und ſchlich ſich 
allgemach mit zuruͤckgehaltenem Athem naͤher, um 
ſie deſto beſſer betrachten zu koͤnnen. 


Im dritten glaubte er einen kleinen Unterſchied 
zwiſchen ihrer Figur und der ſeinigen wahrzunehmen, 
und eine Beſtuͤrzung von der angenehmen Art, wel— 
che ihn bey dieſer Entdeckung befiel, ua | 


Im Vierten, und | 
Fuͤnften dergeſtalt zu, daß er im 


Sechsten eine Art von Beklemmung ums Herz 
fühlte, welche fi ch ungefehr im 


Neunten oder Zebenten mit der obenbeſagten 
Ergieſſung des ſubtilen electriſchen Feuers aus ſei— 
nem Herzen durch alle Adern, Canaͤle und Faſern 
de, ganzen Weſens endigte. 


Dieſer letzte Augenblick iſt, nach der Menu 
unſers Autors, der ang genehmſte in dem ganzen 
Leben eines Menſchen; und das; jenige, was er 
daruͤber philoſophiert, ſcheint uns nicht unwuͤrdig 
zu ſeyn, in einem kleinen Auszug zu einem eigenen 

Capitel gemacht z werden. 
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0 


Die ganze Natur, ſpricht er, zeugt von der Güte 
und Weisheit ihres Urhebers. 


Aber in der ganzen Natur überzeugt 15 
Tlantlaquacapatli, des Mixquitlipicotſohoitl's 
Sohn, nichts vollkommner und inniger von dieſer 
groͤßeſten und beſten aller Wahrheiten, als die Be— 
obachtung der beſonderen Aufmerkſamkeit, welche die⸗ 
ſer unſichtbare Geiſt der Natur gehabt hat, — 
„den hoͤchſten Grad des Vergnuͤgens, deſſen der 
„ Menſch fähig iſt, mit denjenigen Empfindungen 
„ unaufloͤßlich zu verbinden, welche den großen ih 
„zweck unſers Daſeyns unmittelbar befoͤrdern — 


Glaub' ich am Ende einer feurigern Beſtrebung 
meines Geiſtes, durch die krummen Irrgaͤnge der 
Einbildung, eine ſchon lange vor mir fliehende 
Wahr heit erhaſcht zu haben; — Oder, unter; 
halt' ich mich, einſam und in mich ſelbſt geſammelt, 
mit dem Anſchauen eines tugendhaften Charak— 
ters; — ich ſeh' ihn in Handlung geſetzt, in Ver— 
ſuchungen verwickelt, mit Schwierigkeiten um— 
ringt; — ich zittre fuͤr ihn; — und nun, in dem 
großen Augenblicke der Entſcheidung, ſeh ich ihn 
feiner würdig handeln, und meine fehüchterne Hoff— 
nung durch die ſchoͤnſte der Thaten überrafchen ;— 
Oder, mein beſſeres Selbſt hat in dieſem Augen— 
blick einen Sieg uͤber das unedlere erhalten; — 
Ich habe eine eigennügige Bewegung unterdruͤckt, 

welche 
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welche mich verhindern wollte, etwas Gutes zu thun, 
da ich einen Wink dazu bekam; — oder eine uͤbel⸗ 
thaͤtige, welche mich aufwiegelte, eine Beleidigung 
zu rächen, weil ich es, ohne Beſorgniß mir ſelbſt 
dadurch zu ſchaden, haͤtte thun koͤnnen; — 


Oder, ich habe dem ſuͤßen Zug der Menſch— 
lichkeit gefolget, und mit ſanft mitleidiger Hand 
die Thraͤnen des Unglücklichen abgewiſcht, die Freude 
ins 2 en cht des Bekuͤmmerten zurückgeru⸗ 
fen; 

In allen dieſen, und in allen aͤhnlichen Faͤllen 
fühle ich, in dem entſcheidenden Augenblick, dieſe 
goͤttliche Flamme ſich mit einer unausdrücklichen 
geiſtigen Wolluſt durch mein ganzes Weſen ergieſſen, 
und den ſittlichen Menſchen mit dem animaliſchen 
wie in Eins zuſammenſchmelzen; — und ich ſag, 
und ſchwoͤre, daß keine andre Wolluſt fo ſuͤß, fo 
befriedigend, und, wenn ihr mir dieſen Aus bvrack 
geſtatten wollt, ſo vergoͤtternd iſt als dieſe. 


Ich bin, faͤhrt er fort, auch unter Roſen gele⸗ 
gen, o Motezuma; ich habe mich in den Duͤften 


des Roſenſtrauchs, in ſaͤuerlichſuͤſſen Nectar des 


Palmbaums, und in den ſuͤſſern Kuͤſſen des Maͤd— 
chens berauſcht. — Hab' ich nicht den Becher der 
Freude rein ausgetrunken, und den letzten Tropfen 
von meinem Nagel abgeſchluͤrft? — Aber, ich be 
haupte dir, und ſchwoͤre, daß die Wolluſt, 
eine gute That zu thun, die groͤßeſte aller Wol— 
luͤſte it! — 
Sanft 
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Sanft ruhe deine Ufche , weiſer und empfindungs⸗ 
voller Tlantlaquacapatli! Und Friede ſey mit dei⸗ 
nem Schatten, wo er auch irren mag! Wenn 
ſchon dein Nahme in keinem Gelehrtenregiſter 
prangt, und kein hohlaugichter Commentator in ei— 
ne Wolke von Lampendaupf, das Sinnbild ſeiner 
vielwiſſenden Dummheit, eingehuͤllt, polyglottiſche 
Noten mit ſchwerer Arbeit zu deinen Werken zuſam— 
mengetragen hat; fo fol dennoch, oder mein weiſ— 
ſagender Genius muͤßte mich gänzlich betrugen, dein 
Gedaͤchtniß noch dauern, wenn ich lange, wie du 
ſelbſt, Staub bin, und von dem Menſchenfreunde 
geſegnet werden, deſſen klopfendes Herz dir die große 
Wahrheit beſchwoͤren hilft: daß die Wolluſt, eine 
gute That zu thun, die groͤßeſte aller Wolluͤſte iſt. 


Wenn der Urheber des Menſchen (fo beſchließt 
mein Freund Tlantlaquacapatli ſeine Betrachtung) 
den Trieben, von welchen die Vermehrung unſrer 
Gattung die Folge iſt, einen Theil dieſer goͤttlichen 
Wolluſt, von welcher ich rede, eingeſenkt hat: ſo 
kann ich nichts anders vermuthen, als daß es da— 
rum geſchehen ſey, weil dieſes Geſchaͤffte, wiewohl 
an ſich ſelbſt bloß animaliſch, für das menſchliche 
Geſchlechte von ſolcher Wichtigkeit iſt, daß er es in 
dieſer Betrachtung wuͤrdig fand, die Menſchen durch 
die nehmliche Belohnung, die er mit den edelſten 
Handlungen verbunden hat, dazu einzuladen. 


14. 
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14. 


Die Empfindungen des jungen Mexicaners waren 
fo heftig, daß er ſich au einen Baum, der Schla— 
fenden gegen uͤber, lehnen mußte, um nicht unter 
ihrer Gewalt einzuſinken. 


Die Freude, eine Geſellſchaft zu finden, von 
welcher er ſich mehr Vergnuͤgen und Vortheil ver— 
ſprach als von ſeinen Papagayen, — 


Die Anmuthung, welche ihm ihre Aehnlichkeit 
mit ihm einfloͤßte, — 


Eine andere unbekannte Regung, die gerade aus 
dem Gegentheil entfprang, — 


Das Vergnuͤgen an ihrem Anſchauen, fuͤr ſich 
ſelbſt, und die dunkle Ahnung, welche ſeine Bruſt 
mit noch ſuͤſſern Erwartungen ſchwellte — 


Alle dieſe Regungen, welche ihm ſo fremd und 
doch fo natuͤrlich, fo angenehm und doch fo unver— 
ſtaͤndlich waren, — konnten (wie Tlantlaquaca— 
patli meynt) wenn wir auch alles dasjenige, was 
die Umſtaͤnde des Subjects, der Zeit, des Orts, 


u. ſ. w. dazu beytragen mochten, abziehen, nicht 


weniger als die angegebene Wuͤrkung hervorbringen. 


Es iſt in der menſchlichen Natur, daß wir uns 
die Exiſtenz eines Gegenſtandes, den uns die Augen 
bekannt gemacht haben, durch einen andern Sinn 
zu 
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zu beweiſen ſuchen, welcher, — wie alle Ammen 
und Kinderwaͤrterinnen zehentauſendmal zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit haben — der erſte iſt, durch den 
wir unſer eigen Daſeyn fuͤhlen, und der eben da— 
durch zum Werkzeug wird, womit wir, von der Nas 
tur ſelbſt dazu angewieſen, die Wuͤrklichkeit der Phaͤ— 
nomene, die uns umgeben, auf die Probe ſetzen. 


Nichts war demnach natürlicher als der Zweifel, 
der nach einer kleinen Weile in Rorkoxen aufſtieg, 
„ob das, was er ſah, u wuͤrklich ſey?“ 


Eben ſo natuͤrlich war, daß er dieſen Zweifel 
kaum empfand, da er ſich ſchon der ſchlafenden 
Nymphe naͤherte, um ſich durch den vorbemeldten 
Sinn zu erkundigen, was er von der Sache zu 
glauben haͤtte? . 


Er ſtreckt ſchon ſeine rechte Hand aus, — als 
ein abermaliger Schauer ſein Blut aus allen Adern 
gegen die Bruſt zuruͤckdruͤckte; und wie ein Pfeil, 
der unmittelbar am Ziele alle feine Kraft verlohren 
hat, ſank der nervenloſe Arm ben 


Er betrachtete das Maͤdchen von neuem; und 
da ſich mit jedem Augenblicke ſeine Furcht N00 | 
und die Begierde, fich ihrer Koͤrperlichkeit zu vers 
ſichern, zunahm, ſo ſtreckte er noch einmal ſeine 
rechte Hand aus, buͤckte ſich mit halbem Leib über 
fie hin, und legte, fo ſacht' es ihm möglich war, 
die ziternde Hand auf ihre linke Hüfte. 
| Man 
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Man müßte gar nichts von der menſchlichen 
Natur verſtehen, ſagt der Mexicaniſche Philoſoph, 
wenn man ſich einbilden wollte, daß er es bey dieſem 
erſten Verſuch habe bewenden laſſen koͤnnen. Die 
Wichtigkeit der Wahrheit, von der er ſich verſichern 
wollte, und das Vergnuͤgen, welches mit der Un— 
terſuchung unmittelbar verbunden war, vereinigten 
ſich mit einander, ihn zu verlogen, das Experi— 
ment fortzuſetzen. x 


Unvermerkt, und mehr durch einen mechaniſchen 
Inſtinct als mit Vorſatz, ſchweifte die forſchende 
Hand von dem Orte, den ſie zuerſt beruͤhrt hatte, 
zum ſanftgebogenen Knie herab. | 


Was in dieſen Augenblicken in ihm vorgieng, 
laͤßt ſich nicht beſchreiben; — die Wahrheit iſt, daß 
er ſelbſt unfaͤhig geweſen waͤre, Rechenſchaft davon 
zu geben; denn, um den Leſer nicht unnoͤthig aufs 
zuhalten, ſeine Augen fiengen an truͤbe zu werden, 
und, vor lauter Empfindung, ſank er ohne Em— 
pfindung neben die ſchoͤne Kikequetzal hin, ſo daß 
die Haͤlfte ſeines Geſichtes, ungefehr eine Spanne 
und anderhalb Daumen, über ihrem . lin 
ken Knie aufzuliegen kam. 


Das Maͤdchen erwachte in dieſem Augenblicke. 


15. 


Tlantlaquacapatli findet, ehe er weiter geht, vor 
allen Dingen noͤthig, uns zu berichten, daß die 
ſchoͤne 
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ſchoͤne Rikequetzal, zur Zeit, da Mexico in den 
Waſſern des obenbeſagten Cometenſchwanzes unter— 
gieng, ein Kind von eilf, bis zwoͤlf Jahren gewe— 
ſen ſey Mit dieſem armen Kinde auf dem Ruͤcken 
habe ſich ihre Mutter auf einen hohen Berg gefluͤch⸗ 
et, wo ſie ſich, bis das Gewaͤſſer abgefloſſen ‚in 
einer Hile aufgehalten, und von den Eyern einiger 
Voͤgel, die in den Felſen niſteten, gelebt haͤtten. 


Da dieſe ungluͤckliche Mutter, auf allen ihren 
Herumſchweifungen in dem neuen Lande, welches 
aus dem Waſſer wieder hervorgegangen war, keine 
Spur von Menſchen gefunden hatte, ſo blieb ihr 


nichts anders uͤbrig, als ſich an den troſtloſen Ge 


danken zu gewoͤhnen, daß ſie und ihre Tochter die 
einzigen Geretteten ſehen. 


Sie waren alſo eines dem andern die ganze Welt. 
Alle ihre Empfindungen concentrierten ſich in ihre 
gegenfeitige Liebe. Das kleine Mädchen kannte kein 
groͤßeres Vergnuͤgen, als ihrer Mutter die Sorge 
fuͤr ihre Erhaltung ſo gut ſie konnte zu erleichtern; 
ihr die ſchoͤnſten Blumen zu bringen, die fie auf ih— 
ren kleinen Wanderungen fand; und die Thraͤnen, 
die oft wider ihren Willen dem geheimen Kummer 
ihres Herzens Luft machten, von ihren Wangen und 
von ihrem Buſen wegzukuͤſſ en. 


Drey Sommer hatten ſie auf dieſe Weiſe mit 
einander verlebt, als die gute Mutter einmals das 
Unglück hatte durch einen Fall von einem Cocos 

baum 
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baum, auf den fie ſich, um Fruͤchte zu ofläcken, ge⸗ 
wagt hatte, das Leben einzubuͤſſen. 


Das troſtloſe Mädchen, nachdern fie etliche Tage 
lang alles moͤgliche verſucht, die Todte wieder zu bes 
leben, ſah ſich endlich gezwungen, ihre Hoffnung aufs 


zugeben, und entfernte ſich von dem traurigen Ort. 


Sie gerieth in unbekannte Gegenden, deren natuͤrli— 
che Fruchtbarkeit ihr allenthalben anbot, was ſie zu 
Erhaltung ihres Lebens noͤthig hatte. 


Ihre Mutter hatte ihr einige unvollkommene 
Begriffe von dem vorigen Zuſtand ihres Volkes ges 
geben. Sie hatte ſich ſo viel daraus gemerkt, daß 
es eine Art von Menſchen gegeben habe, welche 
nicht voͤllig fo geweſen, wie fie ſelbſt. Sich deutlis 
cher zu erklaͤren, hatte die Mutter für unnoͤthig ges 
funden, da das Maͤdchen noch ein Kind war, und 
beſtimmtere Kenntniſſe ihr ohnehin, in dem einfas 
men Zuſtande, wozu ſie verurtheilt ſchien, zu nichts 
dienen konnten. Indeſſen wußte das Maͤdchen ſchon 
genung, um ein ſehr lebhaftes Verlangen in ſich zu 
fuͤhlen, einen von dieſen Menſchen zu finden; wenn 


es auch nur geweſen Mare, um zu wiſſen, wie ſie 


aus ſaͤhen. 


Sie war in der vollen Bluͤthe der Jugend als 
Koxkox fie zuerſt antraf; — und, außer der ber 
ſagten Neugier, welche taͤglich wuchs, hatte ihr 
Herz, durch die Liebe zu ihrer Mutter, und die 
Gewohnheit, in den melancholiſchen Stunden der 

Wiel. Beytr. © guten 


} 


u re — 
— — = 


— 


— u ae 


—— 


— = =; —. 


en 
—— ; 


— — 
— — 
——— 


Sr 


—— — 
— 
— 


ee 
— — 


— 
. —— 
— — — 


—— — 
= 8 — — 2 —— — 


— 
— 


Er 


34 RR 

guten Frau ihr trauren und weinen zu helfen, eine 
ſtaͤrkere Anlage zu zaͤrtlichen Empfindungen bekom⸗ 
men, als die bloße Natur ihrem Geſchlechte zu ges 
den oflegt. 


Sie mußte ao entſetzlich zärtlich ſeyn — ſagt 
’ Tiontiaguacapail 


| Der Abbreviator dieſer anekdotiſchen Geschichte 
hält es für feine Schuldigkeit, eh er zu demjeni— 
gen fortſchreitet, was auf das Erwachen der ſchoͤnen 
und zaͤrtlichen Kikequetzal gefolget, feine auf euros 
paͤiſche Manier ſchoͤnen und zärtlichen Leſerinnen zu 
erſuchen, es nicht einiger vorſetzlicher Abſicht die 
Delicateſſe ihrer Empfindungen zu beleidigen, oder 
der Würde ihres Geſchlechtes — deſſen Verehrer 
er allezeit zu bleiben hofft — zu nahe zu treten, 
ſondern lediglich der Verbindlichkeit den Pflichten 
eines getreuen Copiſten der Natur genung zu thun, 
beyzumeſſen, wenn er ſich in dem folgenden Capitel 
genoͤthiget ſehen wird, das Betragen dieſer jungen 
Mexicanerinn, unverſchoͤnert, ſo wie es war, vor— 
zuſtellen; — ein Betragen, von welchem er beſor— 
gen muß, daß es, ungeachtet aller ſeiner Bemuͤhun— 
gen, das auffallende darinn zu mildern, der beſag⸗ 
ten Delicateſſe ſeiner ſchoͤnen Goͤnnerinnen anjtös 
Big werden duͤrfte. 


Er bittet Sie indeſſen zu Re ob es nicht 
gleichwohl zu einer Entſchuldigung der jungen Merk 
canerinn diene, daß ſie, in den Umſtaͤnden, worinn 
W 8 ſie 
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fie ſich ohne ihr Verſchulden befand, und bey dem 
gaͤnzlichen Mangel aller Vortheile der Ausbildung 
und Politur, welche nur Erziehung und Welt geben 
koͤnnen, nichts beſſers ſeyn konnte, als ein Werk 
der rohen Natur; oder, mit andern Worten: daß 
es unbillig waͤre, den wilden Geſang einer unge, 
lehrten Nachtigall zu verachten, weil eine ihrer 
Schweſtern das Gluck gehabt hat, in einem Keficht 
erzogen zu werden, und nach den Noten eines Tele⸗ 
manns oder Hillers ſingen zu lernen. 


16, 


Wie ſich die Fee Tout ou Rien, — oder die 
Fee Concombre, — oder die ſehr decente Dame 
Zulica, — oder wie ſich irgend eine von den Cr 
dimenen, Julien, Beliſen, Araminten, und Cida— 
liſen des Hrn. von Crebillon — — in einem 
aͤhnlichen Falle, aber bey veraͤnderten Umfänden, 
es fen nun in irgend einem anmuthigen Bos quet, 
oder in einem wolluͤſtigen Cabinet auf einem roſen— 


fark nen Sopha mit ſilbernen Blumen betragen 


haͤtte, — ließe ſich, wenn es noͤthig waͤre, mit 
der groͤßeſten moraliſchen Gewißheit beſtimmen, ohne 
daß man dazu eben ein Crebillon ſeyn muͤßte. 


und wie fi 05 unſte vordeſagten Leserinnen ſamt 
und ſonders, in ſolchen Umſtänden betragen wür⸗ 
den, iſt eine Sache, welche wir ihnen zu geſaßner 
Ueberlegung in einer ernſthaften einſamen Stunde 
uͤberlaſſen; — mit der beygefuͤgten freundſchaftli— 
C2 | chen 
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chen Verwarnung, daß diejenigen unter ihnen, wel— 
che ihr großes Stuffenjahr noch nicht zurückgelegt, 
oder, was auf Eines hinauskoͤmmt, welche ſich noch 
den Nachſtellungen unternehmender Liebhaber ausge— 
ſetzt ſehen, — ehe fie dieſe Selbſtpruͤfung anſtellen, 
ſich in ihr Cabinet einſchließen, und Befehle erthei— 
len moͤchten, daß ſie nicht zu Hauſe waͤren — und 
wenn ſich auch der ehrerbietigſte unter allen Liebha⸗ 
bern vor der Pforte meldete. 

32 

Was indeſſen aber auch das Betragen irgend 
einer erdichteten oder unerdichteten modernen Dame 
in dergleichen Fallen ſeyn möchte, — fo kann es, 
wie geſagt, nicht zur Richtſchnur fuͤr die liebenswuͤr⸗ 
dige Nikequetzal genommen werden, welche, (um 
ihr nicht zu ſchmeicheln) im Grunde weder mehr 
noch weniger als eine Wilde war, und — was 
einen weſentlichen Umſtand in der Sache ausmacht, 
Urſache hatte, ſich für das einzige Maͤdchen in der 
5 Welt zu halten.“ 


Ich — der ich es nicht über mich bringen kann, 
den Wurm unter meinen Fuͤſſen zu zertreten, — 
verabſcheue nichts ſo ſehr, als den bloßen Schatten 
des Gedankens, auch nur zufaͤlliger Weiſe eine von 
den ſchwachen Creaturen zu ärgern, deren cacochy— 
miſche Seele nichts als Molken und leichte Huͤh— 


nerbrühen verdauen kann, und jede ſtaͤrkere Speiſe, 
| fo 


fo geſund fie auch für geſunde Leute ſeyn mag, mit 
Ekel und Beſchwerung, au oder Aarw wieder von 
ſich giebt. Sollte alſo, wider alles beſſere Verhoffen, 
dieſes unſchuldige Buch, — welches, wie ich implicite 
ſchon erklaͤret habe, keine Nahrung fuͤr bloͤde Magen 
iſt, — von ungefehr einem ſolchen ſchwachen Bru— 
der in die Haͤnde fallen: So erſuche ich ihn hier⸗ 
mit dienſtlichen Fleiſſes, — und nehme darüber 


alle meine werthen Leſer zu Zeugen, daß ich es geß 
than habe — das Buch, ohne weiters, wenigſtens 


beym Schluſſe dieſes Capitels wegzulegen, und, es 
ſey nun durch Aufſagung des griechiſchen Alpha⸗ 
beths, — wie dem Kayſer Auguſt in einem aͤhn— 
lichen Falle gerathen wurde — oder durch welches 
andere Mittel er aus Erfahrung am bewaͤhrteſten 
gefunden hat, alle Gedanken weiter fortzuleſen, ſich 
aus dem Sinne zu ſchlagen. Widrigenfalls und 
dafern ein ſolcher, oder eine ſolche, dieſer meiner 
ernſtlichen und hiemit nochmals wiederhohlten War— 
nung ungeachtet, mit Leſen weiter fortfahren, und 
daburch auf irgend eine Weiſe zu Schaden kommen, 
oder durch ekelhaftes Aufſtoßen, oder durch Erbre— 


chen deſſen, was er oder fie ſolchergeſtalt, naſch⸗ 


hafter Weiſe, zu ſich genommen haͤtte, andern 
ehrlichen Leuten, oder auch mir ſelbſt beſchwehrlich 
fallen ſollte: ich mich hiermit ein fuͤr allemal gegen 
alle daher entſpringen moͤgende Verantwortung zier— 
lichſt verwahret, und ihn, den beſagten Leſer, oder 
die beſagte Leſerinn, ſelbſten, für alles ſich und an— 
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dern dadurch zuziehende Uebel, für itzt und allezeit, 
veiponfabel gemacht haben will. Gegeben den 4. 
Decembers, 1709. KR ln 
a | Ich, der Verfaſſer. 
| %% A8 l 5 10 | 
In dem Augenblicke, da fie erwachte, lag (wie 
wir wiſſen, — ſte aber nicht wiſſen konnte, bis ſie 
es ſah) ein Juͤngling, der, nach unfrer Art zu re⸗ 
den, mehr dem jungen Herkules als dem jungen 
Bacchus glich, in einem dem Tod ähnlichen Zuſtande 
zu ihren Fuͤſſen, mit der Haͤlfte ſeines Geſichts eine 
Spanne und anderthalb Daumen über ihrem linken 
Knie aufgeſtuͤtzt. | | 

Damen koͤnnen ſichs leichter vorſtellen, als ich's 
beſchreiben konnte, wie fehr fie über dieſen Anblick 
erſchrack. f 

Durch die Bewegung, welche ſie in der erſten 
Beſtuͤrzung machte, veraͤnderte das Geſicht des ar— 
men Korkor feine Lage ein wenig, ohne den Vor— 
theil deſſelben zu verlieren! — wofern er nicht 
gar dabey gewann; wie ſich genauer beſtimmen lies 
fe, wenn der Philo ſoph Tlantlaquacapatli ſeiner 
zwar ſehr umſtaͤndlichen aber etwas undenklichen Bes. 
ſchreibung eine Zeichnung beyzufuͤgen nicht vergeſſen 
haͤtte; — eine Unterlaſſung, um deren Willen eine 
Menge gelehrter und muͤhſamer Beſchreibungen des 
Aristoteles, Theophraſt, Plinius, Avicenna und ands | 


rer Naturforſcher der Welt unbrauchbar worden ſind. 
Der 
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Der erſie Schrecken des Mädchens verlohr ſich 
im dritten oder vierten Augenblick, da ſie ihn bei 
trachtete, und verwandelte ſich in das lebhafteſte 
Vergnuͤgen, das ſie jemals empfunden hatte, — und 
welches fie, natuͤrlicher Weile, beym Anblick eines 
Weſens fuͤhlen mußte, welches ihr zu aͤhnlich war, 
um kein Menſch, und nicht aͤhnlich genung, um 
ein Menſch von ihrer Art zu ſeyn. Sollte es wohl, 
dachte fie, einer von denen Männern ſeyn, von 
denen mir meine Mutter ſprach, ohne daß ich . 
recht verſtehen konnte? — 


Unfehlbar iſt es einer, fluͤſterte ihr etwas in ih⸗ 
rem Buſen auf dieſe Frage zur Antwort. 


Des Menſchen Herz hat ſeine eigene Logik, 
und — mit Erlaubniß des Ehrw. P. Malebran— 
che, eine ſehr gute — Dank ſey dir dafuͤr, liebe 
Mutter Natur; fie thut uns unausſprechliche Diens 
ſte! Was wir wuͤnſchen iſt wahr, ſo lang es nur 
immer moͤglich iſt, das Gegentheil unſern . 
Sinnen abdiſputieren zu koͤnnen. 


Wie kam er hieher? Wo war er? Warum 


liegt er hier zu meinen Fuͤſſen? Warum liegt fein 
Geſicht eine Spanne und anderthalb Daumen uͤber 
meinem linken Knie! I — | 


Schläft er? Wie mag er ge ausſehen, wenn 
er wacht? 
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Wie wird er ſich wohl gebehrden, wenn er mich 
erblickt? 032 


Werd ich ihm auch gefallen — 


[Nein wahrhaftig; das hat das Maͤdchen nicht 
geſagt, Herr Autor. Sie konnte gar keine Idee 
von nichtgefallen haben. — Sie gefiel ſich ſelbſt, 
ſie hatte ihrer Mutter gefallen, beydes, ohne jemals 
daran zu denken. — Warum ſollte fie dieſem hier 
nicht auch gefallen? Das verſtund ſich von ſelbſt. — 
Streichen fie es immer aus, und fegen ſie —] 


Wird er mich wohl auch ſo lieb haben, als mich 
meine Mutter lieb hatte? fe 


I Das iſt in der Natur! — Sie haben recht, 
Herr Kunſtrichter; ſagen fie ihren jungen Zücht 
lingen, ſie ſollen ſich eine kleine Lehre aus dieſem 
Exempelchen ziehen — ] 


Wird er mich wohl auch fo lieb haben? — 


(Nun kommt eine Stelle, wobey unfre fchönen 
Leſerinnen eine kleine Grimaſſe machen werden — 
aber wir können nichts dazu — fie. ift von Wort 
zu Wort aus unſerm Autor abgeſchrieben — ) 


„Sie fuͤhlte es, daß ſie ihn aus aller ihrer 
Macht lieben koͤnnte, — und wuͤnſchte mit Unges 
duld, daß er erwachen moͤchte. A 

N Aber 


> * M M. A 


Aber noch gab er kein Zeichen des Lebens von 
ſich. Ach! rief ſie mit einem aͤngſtlichen Seufzer, 
ſollte er todt ſeyn? — Wie bang wurd' ihr bey 
dieſem Gedanken ums Herz! 


Sie konnte dieſen Zweifel nicht ertragen. Sie 
legte zitterd ihre blaſſe Hand auf ſein Herz — 


Er war ut todt— denn in dieſem ann 
duc erwacht' er! ar 
70 
Sie fuhr zuſammen, und zog mit einem Schrey 
des Schreckens und der Freude ihre Hand zurück, 


Rorfor kam zu ſich ſelbſt, he fie ſich ganz 5 


von ihrem angenehmen Schrecken erholt hatte. 


Er hub ſeine Augen auf, und ſah ſie — mit 
einem ſo frohen Erſtaunen, mit einem ſo lebhaften 
Ausdruck von Kiebe und Verlangen an, — — 
ſeine Augen baten fo bruͤnſtiglich um Gegenliebe: — 
daß ſie, — die keine Idee davon hatte, daß man 
anders ausſehen koͤnne, als es uns ums Herz iſt — 
ſich nicht anders zu helfen wußte, als ihn wieder 
ſo freundlich anzuſehen, als ſie konnte. | 


Die Wahrheit von der Sache iſt, daß fie ihn 
ſo zaͤrtlich anſah, als eine Liebhaberinn ihren Ges 
liebten anſehen koͤnnte, der nach fi eben langen Jah⸗ 
ren ee und ſo vielen Abentheuern als 


C 5 Ulyſſes 
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Ulyſſes auf feiner zehnjaͤhrigen Wanderung befkans 
den hat, wohlbehalten, zaͤrtlich und getreu in ihre 
Umarmungen zuruͤckgeflogen waͤre — und, was 
wohl zu merken iſt, daß ſie weder wußte noch wiſ— 
ſen konnte, warum ſie ihn fo zärtlich anſah. In 
der That wußte fie gar nicht wie ihr geſchah; aber 
ſo wohl war ihr bey dieſen Blicken und Gegenblis 
cken, daß ihr Dänen, En fange eben itzt zu eriſti⸗ 
ren an. | { 


\ 


20. 


Die Weiſen haben laͤngſt bemerkt, daß etwas ma; 


giſches in dem menſchlichen Auge ſey; und befanns 
termaßen hat man die Sache weit genung getrieben, 
um zu glauben, es gebe Leute, welche mit einem 
bloßen Blicke vergiften koͤnnten; — ein Glaube, 
der zu allen Zeiten unter den Philo ſophen wenig 
Beyfall gefunden hat. | 


Aber daß ein bloßer Blick hinlaͤnglich fen, aus 
einem weiſen Mann einen Gecken, aus einem 
Maſuͤlhim einen Mann, und aus einem Bruder 
LCuͤce einen Pr. * p zu a — das ſind 
bekannte Wahrheiten. 

Rorfor ſah die ſchoͤne Kikequetzal immer feu⸗ 
riger an. j ä 

Sie, ihn immer zaͤrtlicher. 

„O! wie lieb bab ich dich“ ſagten ihr ſeine 


Augen. 
59 O! 


* 
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„O! wie angenehm ift mir das“ antworteten | | 
die ihrigen. 


„Ich möchte dich auf einen Blick aufeſſen 8 
ſagten jene. 


„ Ich ſterbe vor Vergnügen, wenn du mis 
laͤnger fo anſtehſt,“ fagıen lebe: 


— 


Dieſe Aus ſprache dauerte, nach fee Autor, 
ungefehr eine Minute, weniger etliche Secunden, | 
als Roxkox der noch immer zu ihren Fuͤſſen lag, — 4 
nicht als ob er einen beſtimmten Vorſatz dabey ge⸗ 

habt haͤtte, ſondern in der That aus purem In; 


inet, — feine beyde Arme um ihren Leib schlug. ih 
Bikequetzal, welche Ä h einbildete, daß ſie N | 

ihm keine Antwort ſchuldig bleiben duͤrfe, — legte 8 h 

ganz langſam und leife ihre rechte Hand auf ſeine N 


linke Schulter, — und erroͤthete bis an die Fin⸗ 
gerfpigen, indem fie es that. | 5 


Ropkor druͤckte fein Geſecht an ihren Buſen. ö 
Das Maͤdchen fuhr ſanfſtreichelnd an ſeiner lin⸗ h 

ken Schulter bis zur Bruſt herab, und fibien fich ſehr ü 
am Pochen feines Herzens zu ergögen — — — 


Tlantlaquacapatli, deſſen Fehler überhaupt die 
Weitlaͤuftigkeit iſt, fährt bier fort, uns von Umſtand „ 
zu Umſtand zu erzählen, wie die Natur mit dieſen ! 3 ö 
ihren Kindern geſpielt habe. Keine falſche Beſchei— 3 
den⸗ 


L 
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denheit — denn die Natur iſt uns in allen ihren 
Wuͤrkungen ehrwuͤrdig — ſondern bloß unſer Unver⸗ 
moͤgen, die Delicateſſe der Sprache des Mericanis 
ſchen Philoſophen in die unſrige übertragen zu koͤn— 
nen, verbietet uns, ihm weiter zu folgen — 


Die guten Kinder wußten nichts anders. — 


Siͤe machten alſo nicht mehr Umſtaͤnde als dies, 
frage Araminte—- ? 


# 


Keinen einzigen! 
| 21. 


Wenn nus nicht alles betruͤgt, ſo iſt das, was 
wir unſern Leſern in den beyden vorhergehenden Ca— 
piteln zu leſen gegeben haben, pure Natur. Die 
Kunſt, das iſt gewiß, hat keinen Antheil weder an 
den Empfindungen dieſer alt-Mexicaniſchen Lieben— 
den, noch an der Art wie ſie ſich ausdruͤckten. 


Und nun fragt ſich: — „Verliehrt oder gewinnt 
die Natur dadurch, wenn ſie des Beyſtands und 
der Auszierung der Kunſt entbehrt?“ — Eine vers 
wickelte Frͤge; ein wahrer gordiſcher Knoten; den 
wir, nach dem Beyſpiel gewiſſer ehrlicher Leute, 
welche gerne bald fertig ſind, geradezu zerſchneiden 
koͤnnten, wenn wir nicht fuͤr beſſer hielten, vorher 
zu verſuchen, ob er nicht mit Huͤlfe einer leichten 
Hand, und mit ein wenig Phlegma, aufjulöfen 


ſey. 
Es 
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Es giebt eine Kunſt, welche die Werke der Nas 

tur verſchoͤnert; und eine andere, welche ſie, un— 

ter dem Vorwand der Verbeſſerung oder n 
ckung, verunſtaltet. 


Wenn nur die erſte dieſen Nahmen verdient, 
ſo wird ſie ihn doch ſo lange mit ihrer Baſtard— 
ſchweſter theilen muͤſſen, bis man fuͤr dieſe einen 
eigenen Nahmen erfunden haben wird. 


Einige beſtimmen das Verhaͤltniß der Kunſt ge 
gen die Natur nach dem Verhaͤltniß eines Kammer⸗ 
maͤdchens gegen ihre Dame; andere nach dDemjenis 
gen, welches zu Paris der Schneider, der Friſeur, 
der Brodeur und der Parfuͤmeur — vier wichtige 


Aemter — gegen das Ding haben, welches gewiſſe 


Leute einen liebenswuͤrdigen Mann, oder einen 

ſcharmanten Mann nennen; ein Ding, welches 

(wie das mit Dratnerven verſehene Modell gewiſſer 
nicht allzufertiger Zeichner) je nachdem man einige 
beſondere Modificationen damit vornimmt, unter 

den Haͤnden der vorbeſagten vier plaſtiſchen Natu— 
ren, und nach ihrem Belieben, ein Marquis, oder 
ein Abbe' oder ein Parlamentsrath, ein Held, ein 
Witzling oder ein Adonis wird; im Grund aber, 
in allen dieſen verſchiedenen Einkleidungen und Po— 
ſituren — immer das nehmliche Ding bleibt, nehm— 
lich ein Gecke. 


Nach dem Begriff der erſten iſt die Natur der 
homeriſchen Venus gleich, welche von den Gra⸗ 
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zien gebadet, gekaͤmmt, aufgeflochten, mit Ambro⸗ 
ſia geſalbt und auf eine Art angekleidet wird, wo— 
durch ihre eigenthuͤmtiche Schönheit einen neuen 
Glanz erhält — N 


Nach dem Begriff der andern iſt die Runſt die 
Saubermacht, die aus einer ungeſtalten, kahlen, 
triefaͤugigen, zahnloſen Unholde, dieſen Paragon 
einer vollkommenen Schönheit macht, welchen Arıoft 
in ſechs unverbeſſerlichen Stanzen — nicht ſo gut 
gemahlt hat, als es Rubens mit Farben haͤtte 
thun koͤnnen (und wer hat jemals daran gezwei— 
felt?) aber doch ſo gut beſchrieben hat, als — 
man beſch reiben kann.) 


Die erſten ſcheinen der Kunſt zu wenig einzu 
räumen, die andern zuviel; beyde aber ſich zu irren, 
wenn ſie von Natur und Kunſt als weſentlich ver— 
ſchiedenen und betrogenen Dingen reden, da doch 
bey naͤherer Unterſuchung der Sache, ſich zu erge— 
ben ſcheint, daß dasjenige, was wir Kunſt nennen, 


„Es ſey nun, daß dieſe Kunſt die zerſtreu— 
ten Schaͤtze und Schoͤnheiten der Natur in einen 
engern Raum, oder unter einen beſondern Ge— 
ſichtspunct, und zu irgend einem beſondern Zweck 
zuſammen ordnet“ ri 


5 Oder, 


— 


9 Die Zauberinn Alcina. S. Orlando 
furioſo C. VII. 6 — 1a. 


„Oder, daß fie den rohen Stoff der Natur 
ausarbeitet, und was 12 1 gleichſam ohne Form 
gelaſſen Nur bildet“ 


„Oder, daß fie die Anlagen der Natur cult 
viert, den Keim ihrer verborgenen Kraͤfte und 
Tugenden entwickelt, und dasjenige ſchleift, po⸗ 
liert, verſchoͤnert und zeitiget, was die Natur 
rauh, wild, unreif und mangelhaft hervorge⸗ 
bracht hat“ — 


im Grunde nichts anders iſt, als die Natur ſelbſt, 


welche den Menſchen — entweder durch die Noth, 


oder den Reiz des Vergnuͤgens, oder die Liebe 
zum Schönen — verantaßt und antreibt, „ ent⸗ 
weder ihre Werke nach ſeinen beſondern Abſichten 
umzuſchaffen, oder fie durch Verſetzung in einen ans 
dern Boden, durch beſondere Wartung und befoͤr— 
dernde Mittel zu einer Vollkommenheit zu bringen, 
wovon zwar die Anlage in ihnen ſchlummert, die 
Entwicklung derſelben aber dem Witz und Fleiß des 
Menſchen uͤberlaſſen iſt.“ 


Fragen wir — 


Wer gibt uns die Faͤhigkeit zur Kunſt? 


Wer befoͤrdert die Entwicklung dieſer | 


Fähigkeit ? 
Wer gibt uns den Stoff zur Kunſt? 


Wer die Modelle? 
Wer 
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Wer die Regeln? a 


So können wir kuͤhnlich alle Philoſophen, Miſo— 
ſophen und Moroſophen, welche jemals uͤber Natur 
und Kunſt raiſonniert haben, auffordern, uns je⸗ 
mand andern zu nennen als die Natur — welche 
durch den Menſchen, als ihr vollkommenſtes Werk— 
zeug, dasjenige, was fie gleichſam nur fluͤchtig ents 
worfen und angefangen hatte, unter einem andern 
Nahmen zur Vollkommenheit bringt. 


. Be 


Die Werke der Natur, in dieſer ſublunariſchen 
Welt — (denn auf dieſe ſchraͤnken wir uns ein, 
weil unter allen möglichen Welten, dieſe, mit Evs 
laubniß unſers Freundes Cavaters, am Ende 
doch die einzige iſt, von der wir mit Huͤlfe unſrer 
ſieben Sinnen, — das Selbſtbewußtſeyn und 
den Senſus communis mit eingerechnet — einige 
erträgliche Kenntniß haben) — theilen ſich von 
ſelbſt in organiſierte und nicht organiſierte, und 
die erſten wieder, in 


Solche, welche zwar eine beſtimmte Form aber 
kein Leben haben, 
Solche, welche zwar leben, aber nicht empfinden, 


Solche, welche zwar empfinden, aber nicht den— 
ken, und endlich, in 


Solche, 
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Solche, die zugleich empfinden, denken und mit 
Willkuͤhr handeln koͤnnen, — eine Claffer welche 
ſehr weitlaͤufig iſt, wenn wir dem Plotinus und — 
dem Grafen von Gabalis glauben, von der wir 


aber gleichwohl, die reine Wahrheit zu geſtehen, keine N 


andre Gattung kennen, (wenigſtens ſo gut kennen, 
daß wir, ohne lächerlich zu ſeyn, darüber zu pbilor 
ſophieren wagen duͤrften) als diejenige, wozu wir 
ſelbſt zu gehören die Ehre haben, — den Mens 
ſchen, der durch die Vernunft, wodurch er über 
alle uͤbrige bekannte Claſſen unendlich erhoben iſt, 
dazu beſtimmt ſcheint, 


„die vorbeſagte ſublunariſche Welt nach ſeinem 
beſten Vermoͤgen zu verwalten. 


und für feine Bemühung berechtiget if, 


„ ſie fo gut zu benutzen, als er immer weiß 
und kann. 


23. 


Vergleichen wir dieſe verſchiedene Claſſen der na⸗ 
tuͤrlichen Dinge unter einander, fo zeigt ſich, — 
daß unter allen der Menſch am wenigſten gebohren 
wird, was er ſeyn kann; daß die Natur fuͤr ſeine 
Erhaltung, dem Anſehen nach, am wenigſten ge⸗ 
ſorgt hat; daß ſie ihn uͤbel bekleidet, unverwahrt 


gegen Froſt und Hitze und Witterung, unfaͤhig ohne 


langwierigen fremden Beyſtand ſich ſelbſt fortzubrin⸗ 
gen, auf die Welt ausſtoͤßt; daß der Inſtinct, der 
Wiel. Beytr. D ange⸗ 
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angebohrne Lehrmeiſter der Thiere, bey ihm allein 
ſchwach, ungewiß und unzulänglich iſt, — und 
warum alles das, als „weil fie ihn durch die Ver: 
nunft, und die Empfindung des Schoͤnen faͤhig 
gemacht hat, dieſen Abgang zu erſetzen? 2 


Der Menſch, ſo wie es der plaſtiſchen Hand der 
Natur entſchluͤpft, iſt beynahe nichts als Faͤhigkeit. 
Er muß ſich ſelbſt entwickeln, ſich ſelbſt ausbilden, 
ſich ſelbſt dieſe letzte Politur geben, welche Glanz 
und Grazie uͤber ihn ausgießt, — kurz, der 
Menſch muß gewiſſermaſſen ſein eigener zweyter 
Schoͤpfer ſeyn; — oder, vielmehr — 


1 Wenn es die Natur iſt, die im Feuer leuchtet, 

. 14 im Cxiſtall ſechseckicht anſchießt, in der Pflanze 
„ vegetiert, im Wurme ſich einſpinnt, in der Biene 

. 1 Wachs und Honig in geometriſch gebaute Zellen 
Ben ſammelt, im Biber mit anfcheinender Vorſicht des 
a Zukuͤnftigen Wohnungen von etlichen Stockwerken 

= |; an Seen und Fluͤſſe baut, und in diefen ſowohl als 
3 0 vielen andern Thierarten mit einer fo zweckmäßigen 

* 1000 und abgezirkelten Geſchicklichkeit wuͤrkt, daß ſie den 

* I Inſtinct zu Kunſt in ihnen zu erhöhen fcheint; — 

* I Warum ſollte es nicht auch die Natur ſeyn, welche 

Be | im Menſchen, nach beſtimmten und gleichförmigen 
En Geſetzen dieſe Entwicklung und Ausbildung feiner 
3 I: Faͤhigkeiten veranftalter? — dergeſtalt, daß fobald 
NEE N er unterläßt, in allem, was er unternimmt, auf 
TR & N ir! ! ihren Fingerzeig zu merken; ſobald er, aus indiſcre⸗ 
8 g tem 


tem Vertrauen auf feine Vernunft, fih von dem 
Plan entfernt, den fie ihm vorgezeichnet hat, — 
von dieſem Augenblick an Irthum und Verderb— 


niß die Strafe iſt, welche unmittelbar auf eine [te 
Abweichung folget. 


Und hat nicht die Natur, eben ſo wie ſie uns die 
Vollendung unſrer Selbſt anvertraut hat, auch 
über die andern Dingen biefer Welt uns eine ſolche 
Gewalt gegeben, daß ein großer Theil derſelben als 
bloße Materialien anzuſehen ſind, welche der Menſch 
nach feinem Gefallen umgeſtaltet, aus denen er ſo 
viele Welten nach verjuͤngtem Maßſtab, oder Wel— 
ten nach feiner eignen Phantaſte erfchaffen kann, als 
er will; wohl verſtanden, daß er, und ein jeder un— 
ter uns in allen Betrachtungen beſſer thaͤte, gar 
nichts zu thun, als nach Regeln und Abſichten zu 
arbeiten, welche mit denenjenigen nicht zuſammen— 
ſtimmen, nach welchen das allgemeine Syſtem der 
Dinge ſelbſt, — mit oft unterbrochner aber immer 
durch die innerliche Güte feiner Conſtitution von 
ſelbſt wiederhergeſtellter Ordnung, von ſeinem großen 
Urheber regiert wird. 


a Alles dieſes vorausgeſetzt, werden wir uns keinen 
unrichtigen Begriff von der Kunſt machen, wenn 
wir ſie uns als „den Gebrauch vorſtellen, wel, 
chen die Natur von den Faͤhigkeiten des Mens 
ſchen macht, theils um ihn felbft — das ſchoͤn / 
ſte und beſte ihrer Werke — auszubilden „theils 
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den übrigen ihm untergeordneten Dingen dies 
jenige Form und Zufemmenfegung zu geben, 
wodurch ſie am geſchickteſten werden, den Nu— 
gen und das Vergnügen der Menſchen zu bes 
b “ — Die Natur ſelbſt iſt es, welche 
urch die Kunſt ihr Geſchaͤffte in uns fortſetzt; es 
wäre dann, daß wir ihr, unbeſonnener Weiſe, ent⸗ 
gegen arbeiten, und indem wir ſie nach willkuͤhr⸗ 
lichen oder mißverſtandenen Geſetzen corrigiren 
wollen, aus demjenigen, was nach dem erſten Ent— 
wurf der Natur ganz huͤbſche Figuren hätten werden 
ſollen, — oſtadiſche Buͤrlesken, oder Grazien 
in Calot's Geſchmack herauskuͤnſteln; welches, wie 
wir vielleicht in der Folge finden werden, zuweilen 
der Fall der angeblichen Verbeſſerer der menſchli— 
chen Natur geweſen zu ſeyn ſcheint. 


Air. N; 


Der gewöhnliche Gang der Natur, in dieſer 
Austvicklung und Verſchoͤnerung des Menſchen, iſt 
langſam; — und ſie ſcheint ſich darinn mehr 
nach den Umſtaͤnden, als nach einem; einfoͤrmigen 


Plan zu richten. u.) 


In der That haben diejenige ihren Geſchmack 
nicht der Natur abgelernt, in deren Augen die 
Manchfaltigkeit in der phyſiſchen und ſittlichen 
Geſtalt der Erdebewohner eine Unvollkommenheit iſt. 

Das 


4 


Das menſchliche Geſchlecht gleicht, in gewiſſer 
Betrachtung, einem Orangenbaum, welcher Knoſ— 
pen, Bluͤthen und Fruͤchte, und von dieſen letztern, 
grüne, halbzeitige und goldfarbe, mit zwanzig ver⸗ 

ſchiednen Mittelgraden, zu gleicher Zeit ſehen laͤßt. 


Es ſcheint widerſinniſch, zu fordern, daß die 
Knoſpe ein Apfel werden ſoll, ohne durch alle da⸗ 
zwiſchen liegende Verwandlungen zu gehen: — 
aber gar darüber ungehalten zu ſeyn, daß die Knoſpe 
kein Apfel iſt — in der That, meine Herren, 
man muß ſehr wunderlich ſeyn, um der Natur 
ſolche Dinge zuzumuthen. 


Was die Aunft, oder mit andern Worten, was 


die vereinigten Kraͤfte von Erfahrung, Witz, Um 


terricht, Beyſpiel, Ueberredung und Zwang, an. 
dem Menſchen zu ſeinem Vortheil ändern koͤnnen, 
ſind — entweder Ergaͤnzungen der mangelhaften 
Seiten, oder Verſchoͤnerungen; welche letztern, 
wenn ſie ihren Nahmen mit Recht fuͤhren ſollen, 
ſehr weſentlich von bloſſen Zierrathen verſchieden 
ſind. 


Jene ſetzen voraus, „daß der Menſch kſeine 
Bedürfniſſe fuͤhle,, — und ſtehen mit der Der 


ſchaffenheit und Anzahl derſelben in Verhoͤltniß: 


Dieſe ſind die Früchte einer durch die Imagina— 
tion erhoͤheten und verfeinerten Sinnlichkeit, 
und finden nicht eher ſtatt, bis wir durch die Ver 
gleichung mannichfaltiger Schönheiten in der eym— 
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lichen Art uns von Stuffe zu Stuffe zu dem Ideal 
dieſer Art erhoben haben. 


Fordern, daß die Liebe des jungen Rorfor und 
der ſchoͤnen Aifequesal, fo romantiſch wie die 
Liebe von Theagenes und Chariklea haͤtte ſeyn 
ſollen, hieße — ihnen übel nehmen, daß ſie das 
einzige Paar Menſchen im ganzen Mexico waren; 
und es waͤre gleich weiſe, wenn man die arme Ri 
kequetzal verdenken wollte, daß fie nicht fo gefits 
tet und zaͤrtlich und delicat wie die idealiſche Peru— 
vianerinn der Madame Graffigny war, als fie 
mauſſade zu finden, weil fie nicht wenigſtens a la 
Rhinoceros aufgeſetzt ‚geivefen. 


e 


Beytraͤge 


. 
7 * 


Beytraͤge 


— 
S 


= 
> 
23 
— 
— 
= 
> 
= 
u) 
2 
2 


® 


imen 


Gehe 


. 


an 
5 
> 
mn 
— 
S. 
22 
— 
— 
= 
aD 
> 
rn 
— 
2 
. 
— 
= 


% 


— 


4 . 


Zweytes Buch. 


„ 


— 


In 


R 


Zweytes Buch. 


7 / 
1. ! 3 / 


E⸗ giebt harte Köpfe, welche nicht arge koͤnnen, 
„ daß aͤußerliche Formen der Tugend nicht die 
Tugend ſelbſt ſind; daß gewiſſe laͤcherliche Gebräuche, 
womit bey gewiſſen Voͤlkern — z. Ex. bey den Hotten⸗ 
totten und Kamtſchadalen — gewiſſe ehrwuͤrdige 
Handlungen begleitet werden, dieſen Handlungen 
nicht einen Atom von ihrer innerlichen Wuͤrdig⸗ 
keit benehmen; und daß (ſunpartheyiſch von 


der Sache zu reden) ein nacktes Mädchen in Cali— 
fornien, trotz ihrer Nacktheit, wenigſtens fo zuͤchtig 


ſeyn kann, als die ehrſame Dame Ouintagnone, 
Oberhofmeiſterinn der Koͤniginn Genievre, in ihrem 
großen Kragen, und in ihrer wohlausgeſteiften, 
ſehr decenten und ſehr barockiſchen Vertuͤgade, — fuͤr 
welche wir uͤbrigens alle gebuͤhrende Ehrfurcht tragen. 


Einer von dieſen Leuten — doch, was hindert 
uns, gewiſſen ſpitzfuͤndigen Forſchern eine Mühe zu 
en, und es gerade heraus zu ſagen, daß es 
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ein alter aͤgyptiſcher Prieſter, aus den Zeiten des 
Königs Pfammuthis des dritten, war? — kam, 
wir wiſſen nicht wie, noch warum, in ein Land in 
dem innern Africa, wo er eine Nation von finger— 
nackten Leuten unſchuldig und zufrieden unter ihren 
Palmbaͤumen wohnen fand. 


Ungluͤcklicher Weiſe für dies gute Voͤlkchen, war 
dieſer Reiſende — den wir, in Ermanglung feines 
rechten Nahmens, Abulfaouaris nennen koͤnnen — 
kein Gymnoſophiſte. Indeſſen hatte er doch Au⸗ 
gen, und, was einem jeden Prieſter Ehre macht, 
ein gewiſſes natürliches Gefühl, welches ihn wahrs 
nehmen ließ, daß dieſe nackten Leute ſehr unfchuls 
dige Sitten hatten. 


Er geſtund, in dem Berichte, den er dem Nds 
nige Pſammuthis nach feiner Zuruͤckkunft, von 
dieſer Reiſe erſtattete, — „daß die Aegypter, uns 
geachtet unter allen Nationen des Erdbodens ſie 
allein (wie er aus Patriotismus und — Unwiſſen— 
heit meynte) ſich ruͤhmen koͤnnten, Religion, Poli— 
cey und Sitten zu haben, — dennoch in gewiſſen 
Tugenden von dieſen unglücklichen Wilden unend⸗ 
lich übertroffen würden. Nichts gleicht, ſagt er, 
der Sittſamkeit ihrer Toͤchter — als das anſtaͤndige 
Betragen der Juͤnglinge, denen alle dieſe Ausſchwei— 
fungen, welchen bey uns die ſtrengeſten Strafgeſetze 
kaum Einhalt thun koͤnnen, etwas gaͤnzlich unbe— 
kanntes ſind. Knaben und Maͤdchen werden von der 
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Kindheit an gewöhnt, bis ins achtzehnte Jahr der 
erſten und ins fuͤnfzehnte der andern, von einander 
abgeſondert zu ſeyn. Nur von dieſer Zeit an 
iſt es ihnen erlaubt, an feſtlichen Tagen, in 
Gegenwart ihrer Eltern, mit einander zu ſpielen 
und zu tanzen. Denn da dieſes das Alter iſt, wo— 
rinn alle junge Leute, in fo fern keine phyſiſche Uns 
tuͤchtigkeit es verhindert, verbunden ſind ſich zu ver— 
ehlichen: So ſieht man gerne, daß die Candidaten 
beydertey Geſchlechts einander vorher kennen lernen, 
um eine Wahl zu treffen, welche bey dieſem Volke 
lediglich dem Herzen uͤberlaſſen wird. Die Ehe, 
faͤhrt er fort, iſt in ihren Augen etwas ſo ehrwuͤr— 
diges, daß fie keinen Begriff davon zu haben fcheis 
nen, wie man einer ſolchen Verbindung ungetreu 
ſeyn koͤnne. Ein Mann oder eine Frau, welche ſich 
dieſes Vergehens ſchuldig machten, wuͤrden auf 
lebenslang fuͤr unehrlich gehalten, und von aller 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen werden. Allein man hat, 
von Menſchengedenken her, kein Beyſpiel, daß ſich 
| Br Fall zugetragen haͤtte.“— — 


Aries ehrliches Voͤlkchen ‚was hatteſt du gethan, 


um mit einem Prieſter der Iſis heimgeſucht zu 
werden! 


2. 


Ich konnte, — fährt der Prieſter Abulfaouaris 
fort — nicht ohne inniges Erbarmen anſehen, daß 
ein 


ein von Natur fo harmloſes und gutartiges Volk 
in einem fo ungefitteten und thieriſchen Zuſtande 
leben ſollte, als dieſe Nacktheit war, welche ich — 
zumal an wohlgebildeten jungen Perſonen, ohne 
großes Aergerniß, nicht anſehen konnte; — und 
ihr Zuſtand ſchien mir deſto beklagenswerther, je 
weniger ſie die Gefahr deſſelben zu kennen ſchienen. 
Denn, in der That, dasjenige, was mich alle Au— 
genblicke noͤthigte, die Hand vor die Augen zu hal— 
ten, ſchien ihnen nicht die mindeſte Emotion zu ma— 
chen, und man bemerkte in ihrem Betragen unter 
einander nichts, was ſich von den ſtrengſten Ge 
ſetzen der Ehrbarkeit im geringſten entfernt haͤtte.—“ 


„Zu allem Gluͤcke hatte ich etliche Stücke Lein 
wand von verſchiedenen Farben bey mir. Ich ſtund 
keinen Augenblick an, fie dem Mitleiden aufzuop⸗ 
fern, welches mir dieſe armen verblendeten Geſchoͤpfe 
einflößeten; ich zerſchnitt fie in kleine Roͤcke und 
beſchenkte Weiber und Mädchen damit, fo weit men 


ne Leinwand reichte.“ 


„Und hier hatte ich eine neue Gelegenheit, die 
vortreffliche Anlage diefer guten Leute zu Sittlich— 


keit und Tugend wahrzunehmen. Denn ich kann 


Ew. Majeftät nicht genung ſagen, mit welcher Ber 
gierde die armen nackten Creaturen die Stuͤckchen 
Leinwand annahmen, die ich ihnen gab ihre Bloͤße 
zu decken. Ich bedaurte nur, daß der Vorrath, 
den ich hatte, unzulaͤnglich war, das tugendhafte 
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Verlangen aller derjenigen zu befriedigen, welche 
auch ſo geputzt ſeyn wollten, wie ihre Nachbarinnen. 
In kurzem breitete ſich die Begierde, gekleidet zu 
feyn , unter dem ganzen Volke aus: Sie kamen 
von allen Enden, und boten mir um meine Lein⸗ 
wand mehr Goldſtaub und Elephantenzaͤhne an, 
als zehen Camele haͤtten fortſchleppen koͤnnen — 
denn fie hatten von mir gehoͤrt, daß ein großer 
Werth in dieſen Dingen laͤge — aber ich mußte ſie 
abweiſen, und ſie ſchienen ganz untroͤſtbar daruͤber 
zu ſeyn. Einige junge Maͤdchen weinten bitterlich, 
daß ſie ſich an ihrem Hochzeittage nicht in einem 
gelben Rock und himmelblauen Maͤntelchen ſollten 
fehen laſſen koͤnnen; andere zankten ſich mit einan⸗ 
der darum; die Muͤtter nahmen den Toͤchtern und 
die ältern Schweſtern den juͤngern mit Gewalt weg, 
was ich ihnen gegeben hatte; und ich konnte nur 
mit Mühe verhindern, daß es nicht zu großen Thaͤt⸗ 
lichkeiten kam. Kurz, zu meinem unbeſchreidlichen 


Vergnuͤgen, bracht' ich es, Dank ſey der großen 


Iſis! in wenig Tagen ſo weit, daß es jedermann 
fuͤr eine Schande hielt, ungekleidet zu ſeyn; und 
Männer und Weiber hatten nun nichts dringen⸗ 
ders zu thun, als ſich von gewiſſen breiten, wol— 
lichten Baumblaͤttern eine Art von Schuͤrzen 
zu machen, welche ihnen wenigſtens dasjenige 
zu bedecken dienten, was die Ehrbarkeit zu nennen 
verbeut.— — 


3. Der 
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Der König Pſammuthis hörte der Erzählung des 
Prieſters laͤchelnd zu. 


Aber der Oberauffeher der Finanzen, ein Mann 
welcher rechnen konnte, und dieſe Zeit über in tie— 
fen Gedanken geſtanden war, ſtrich ſeinen Knebel— 
bart und ſprach! — „ Gott erhalte den König 
Pſammuthis! — Der ſehr verehrliche Prieſter der 
Iſis hat, vielleicht ohne es ſelbſt zu wiſſen, einen 
vortrefflichen Einfall gehabt. Wir muͤſſen eilen, eh 
uns die Phoͤnizier oder die von Chartago zuvorkom— 
men, eine ſo ſchoͤne Gelegenheit zu benutzen. — Iſt 
dieſe Nation zahlreich? fragte er den Prieſter; — 


„Sehr zahlreich, antwortete dieſer; das Land 
winmelt von Einwohnern; denn es iſt ſehr frucht— 
bar, und die Leute ſind friedſam, und ſind durch 
große Gebürge und Wuͤſten von andern Voͤlkern 


abgeſondert. — “ 


Deſto beſſer ſagte der Oberaufſeher der Finanzen. 
Es ſind gute Leute; fie haben Goldſtaub und Eles 
phantenzaͤhne; das iſt eine vortreffſiche Gelegenheit 
unſre Leinwand, unſre Mouſſelinen, unſre Baͤnder 
und zwanzig ſolche Dinge mit einem Profit anzu— 
bringen, der zu gleicher Zeit die Caſſen Eurer Ma— 
jeſtaͤt fuͤllen, und ihre Unterthanen bereichern wird; 
die Gelegenheiten ſind ſelten, wo man mit beyden 

| Hin 
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Handen nehwen kann. Beym Anubis! der Prieſter 
hat einen goͤttlichen Einfall gehabt! — 


Ich geſtehe Ew. Majeſtaͤt, verſetzte Abulfaoua— 
ris, daß ich keine fo öcenomiſche Abſichten hatte. 
Mein Gedanke war nur, den Willen der großen 
Goͤttinn, deren Schleyer noch kein Sterklicher auf— 
gedeckt hat, *) zu vollbringen; welche, da fie die 
Aegypter zuerſt lehrte, den Slachs zuzubereiten, und 
mit dem Gewebe davon ſich zu bekleiden, ſich belei 
diget findet, Menſchen zu ſehen, die durch ihre 
Bloͤße das edle Geſchenke der Goͤttinn zu verachten 
und unnuͤtze machen zu wollen ſcheinen. Hat aber, 

wie ich mit Vergnügen vernehme, dieſe meine ge— 
ringe, doch wohlgemeynte That, auch noch einen 
politiſchen Nutzen, fo möge dieſes Beyſpiel Ew. Das 
jeſtaͤt zu einem neuen Beweiſe dienen, daß wir uns 
ſern eigenen Vortheil nicht gewiſſer befoͤrdern koͤnnen, 
als indem wir dasjenige thun, was ben Goͤttern 
angenehm iſt. 


Wohl geſprochen! — ſagte der Aung Pſam⸗ 
muthis. 


4 

Von ohngefehr war ein griechiſcher Philoſoph — 
1 der Koͤnig (wenn Se. Majeſtaͤt lange Weile 
hatte) 


) Plutarchus Tractat von Iſis und Oſiris. 
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hatte) gern um ſich leiden mochte — bey der Er⸗— 
zaͤhlung des Prieſters gegenwaͤrtig. 


Großer König, (ſagte der Grieche) was der 
hocherleuchtete Oberaufſeher der Finanzen ſagt, iſt 
ſo gut geſagt, daß es der große Apis ſelbſt (mit 
aller Ehrfurcht, die ich ihm ſchuldig bin, geſpro— 
chen!) nicht beſſer haͤtte ſagen koͤnnen. 


Aber, ob der ſehr verehrliche Prieſter — welchem 
Anubis Weisheit und einen grauen Bart verleihe! — 
dieſem nackten Volke, wovon die Rede iſt, nicht 
mit ſeiner bunten Leinwand ein Geſchenke gemacht 
habe, deſſen ſie beſſer haͤtten entbehren moͤgen, iſt 
eine andre Frage. 


Vermuthlich muß die Witterung in ihrem Lan— 
de ſehr gelinde ſeyn, denn ſonſt wuͤrden ſie wohl 
Mittel gefunden haben, ſich zu decken, ohne auf 
den Zufall zu warten, der den Abulfaouaris und 
ſeine Leinwand zu ihnen gefuhrt hat. Und daß die— 
ſe Leute, ihrer Nacktheit ungeachtet, keuſch und un— 
ſchuldig lebten, — daran haͤtten wir vielleicht zwei— 
feln moͤgen, eh uns der ſehr verehrliche Prieſter 
deſſen ſelbſt verſichert hat: Aber nun waͤr' es Un— 
gebuͤhr, ihm in einer Sache nicht zu glauben, wo 
von er ein Augenzeuge war. 


Dieſemnach ſehe ich nicht, was fuͤr einen Dienſt 
er dieſen Leuten geleiſtet zu haben meynt. 


Ihre 
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Ihre Nacktheit hatte, wie er ſelbſt geſteht, we— 
nigſtens für fie, nichts unſittliches, und mir ſcheint 
nichts natuͤrlichers als dies. Unſre griechiſchen 
Weiber laſſen ohne Bedenken ihr Geſicht, ihre Häns 
de, und einen Theil ihrer Arme nackend ſehen, oh⸗ 
ne darum unweiſer zu ſeyn als eure Aegypterinnen, 
welche gleich beſchaͤmt waͤren, ihr Geſicht oder 
BEREIT ſehen zu laſſen. — Dieſen 
Wilden, deren Bloͤße dem ſehr unverehrlichen Prie⸗ 
ſter ſo anſtoͤßig war, ſind vermuthlich am ganzen 
Leibe Geſicht. Die Gewohnheit hat gemacht, daß 
der Anblick einer vollſtaͤndigen Figur ihnen nicht 
mehr Emotion giebt, als dem Griechen der Anblick 
eines alltäglichen Geſichtes; und auf die Gewohn⸗ 
heit koͤmmt in ſolchen Dingen alles an. 


„Abulfaouaris hat alſo (wenn es erlaubt iſt, 
nach Menſchenweiſe von dieſer Sache zu reden) die⸗ 
ſen guten Leuten, deren Freund er übrigens iſt, 
einen Dienſt gethan, der ihnen zu nichts dient; — 
Aber, daß dieſer Liebesdienſt wider die Abſicht des 
ſehr verehrlichen Prieſters, die ungluͤcklichſten Fol⸗ 

gen fuͤr die Unſchuld ihrer Sitten haben koͤnnte, 
ſcheint mir mehr als eine bloße Beſorgniß zu ſeyn. 
Ich will es der Zeit überlaffen, mich hierüber zu 
rechtfertigen. Es geziemt mir nicht, hier vor 
Sr. Majeſtaͤt und vor einem Prieſter der Iſis den 
Weiſſager zu machen. Aber, um nur von dem 
was ſchon geſchehen iſt, zu reden, — iſt es nicht 
ſchon weit genung gekommen, da ſich dieſe guten 
wiel. Beytr. E Leute 
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Leute ihrer eigenen Geſtalt zu ſchamen angefangen 
haben? Was werden die Folgen davon ſeyn? Und 
wie hat es der Scharfſinnigkeit des weiſen Abuls 
faouaris entgehen koͤnnen, daß er von dem Augen— 
blick an, da er ihren Weibern und Toͤchtern ſeine 
Roͤcke und Maͤntelchen austheilte, Eitelkeit, Bes 
gierde ſich auszuputzen, Eiferſucht, Mißgunſt und 
Zwietracht zwiſchen altern und jüngern Schweſtern, 
Toͤchtern und Müttern ausgeſaͤet hat? — “ 


Ich will glauben, daß es ihm ſelbſt, in gemifs 
ſer Betrachtung, bequemer geweſen ſeyn mag, dieſe 
Toͤchter der kunſtloſen Natur in Roͤcken und Maͤn⸗ 
telchen vor ſich zu ſehen; — aber — — — 


Diagoras iſt ein Freydenker, wie ich hoͤre, fiel 
der Prieſter mit einem gezwungenen Laͤcheln und 
einem ſanften Kopfwiegen ein, welches beydes dem 
Griechen von keiner guten Vorbedeutung ſchien. 


— Er haͤtte dies bedenken ſollen, eh er zu reden 
anfieng. — 


Aber wie ſollte ein Grieche, und ein Philoſoph 
zu ſchweigen wiſſen, wenn er eine ſchoͤne Gelegenheit 
zum reden vor ſich ſieht? 


5. 


Abulfaduaris hat uns keinen geringen Dienſt ges 
than, ſagte der König Pſammuthis; — ich weiß 
nicht, wiewohl ſich die Unſchuld ſeiner Wilden dabey 
befin, 
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befinden wird, — aber die Agyptiſchen Manufactu⸗ 
ren werden ſich ſehr wohl dabey befinden, und wir 
haben Goldſtaub vonnoͤthen. | 
Mit dieſen Worten winkte der König dem Prie, 
ſter und Oberaufſeher der Finanzen in ſein Cabinet, 
und ließ den Philoſophen ſtehen. 
| Der Philoſoph verſtund den Wink. Er gieng 
gerndes Wegs nach dem Haven; und da er ein 
griechiſches Schiff dieſen Augenblick ſegelfertig fand, 


ſtieg er ein, und fuhr mit gutem Nachwind nach 


Athen zuruck. 
6. 


Die Roͤcke und Maͤntelchen des Prieſters Abul⸗ 
faouaris kamen den armen Negern in der That 


theuer genung zu ſtehen. 
Ihre Unſchuld war das et was darüber vers 
lohren gieng. 


Sie hatten bisher nicht daran gedacht „daß et⸗ i 


was unedles oder unziemliches darinn ſeyn koͤnne, 
ſich ſelbſt gleich zu ſehen, und ſich andern in ſei— 
ner eigenen Geſtalt zu zeigen. — Ihre Schönen 
(wofern die Unſrigen anders erlauben wollen fuͤr 
moͤglich zu halten, daß es unter Negern Schönen 
geben koͤnne) hatten einen weit unſchuldigern 
Grund, warum ſie alles ſehen ließen, — als die 


Perſerinnen haben, alles zu verbergen; oder die 


Europaͤerinnen, ihren Buſen — oder fü etwas ähns 
liches, das ſie der Kunſt zu verdanken haben, — 
mit Spinneweben zu bedecken. 

ER Diefer 


Dieſer Gebrauch hatte bey ihnen noch einen am; 
dern ſittlichen Nutzen, welchen Abulfaouaris noth— 
wendig hätte beobachten muͤſſen, wenn das Vorur— 
theil beobachten koͤnnte. — Die Gewohnheit machte 
nehmlich beyde Geſchlechter in einem gewiſſen Grade 
gleichgültig gegen einander. Der Inſtinet wurde 
bey ihnen ſchlafen gelegt, anſtatt — daß er bey 
policiertern Menſchen immer rege gemacht wird. 


Die Liebe war bey ihnen mehr das Werk des 
Herzens als der Sinne; und ohne Liebe ſagte 
die Natur einem Manne nicht mehr für ein Weib 
als fuͤr ſeines gleichen. 


Seit dem fatalen Geſchenke des Prieſters Abul⸗ 
faouaris veraͤnderten ſich ihre Sitten uͤber dieſen 
Artickel zuſehends; und nachdem noch, zu allem Ue— 
berfluß, die großmuͤthige Fuͤrſorge des Oberaufſehers 
der Finanzen zu Memphis Anſtalten getroffen hatte, 
dieſe Negern, fuͤr ihr Gold und Elfenbein, mit 
allen Arten Aegyptiſcher Manufacturen zu verſehen; 
ſo verfeinerte ſich in weniger Zeit ihre Lebensart ſo 
ſehr, daß Abulfaoueris ſelbſt bey feiner Wieder— 
kunft Muͤhe hatte ſie zu erkennen. Die ſchwarzen 
Damen eiferten in die Wette, welche ſich am artig— 
ſten und glaͤnzendſten herausputzen koͤnne. Die 
neuen Reizungen, welche fie aus den Aegypti— 
ſchen Fabricken entlehnten, gaben itzt denen, womit 
die Natur ſie verſehen hatte, einen vorher unbekann— 
ten Werth. In kurzem wurde die Sucht ſich zu 
kleiden ſo weit getrieben, daß die Natur unter den 

| Aus⸗ 
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Auszierungen erlag. Es wurde unmöglich zu erras 
then, was unter dieſer ſeltſamen Verkleidung ver— 
borgen ſeyn koͤnne. Dieſes erweckte die Neugier, 
und ſetzte die Imagination ins Spiel. Die Wei⸗ 
ber wurden aus einem Gegenſtand der Liebe ein 
Object des Vorwitzes. Mancher bildete ſich ein, 
bey einer andern Reizungen zu finden, die er bey 


der ſeinigen nicht fand, — oder nicht achtete. Tau⸗ 


ſend kleine Kunſtgriffe, deren ſich die Damen bedier 
nen lernten, um ihre natuͤrlichen Reizungen zu er⸗ 
hoͤhen, oder ihre Maͤngel unſichtbar zu machen, hin⸗ 
tergiengen das Auge oder die Einbildung, und gar 
ben zu tauſend kleinen Irrungen Anlaß, welche — 


deſto größere Folgen hatten. Eine vorher under 


kannte Verderbniß ſchlich ſich unter Verehlichten 
‚und Ledigen ein. Die Weiber waren nicht 
mehr mit dem Schleyer der offentlichen Ehrbar⸗ 
keit bedeckt. Sie lernten einen Unterſchied zwi 
ſchen Keuſchheit und Sittſamkeit kennen, von dem 
ſie vorher keinen Begriff gehabt hatten. Die Maͤn— 
ner, auf ihrer Seite fiengen an ſich ein Gefchäffte 
daraus zu machen, ihrer Unſchuld nachzuſtellen; 
und die Schönen, wiewohl fie eine Art von Ver 


theidigungskunſt unter ſich einführten, welche we / 


nigſtens dazu dienen konnte, den angreifenden Theil 
im Athem zu erhalten, ſahen doch gleich anfangs 
ihrer Niederlage fo gewiß entgegen, daß es unmoͤg⸗ 
lich war, ſich durch ihre Gegenwehr abſchrecken zu 
laſſen; — — Kurz, „der weiſe Abulfaouaris 
hatte zwar das Vergnuͤgen feine Reforme bey die, 
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ſem Volke durchgängig eingeführt zu ſehen; er bes 
fand aber zu gleicher Zeit, daß es noͤthig ſeyn werde, 
nunmehr auch die Strafgeſetze der Aegypter gegen 
gewiſſe Laſter, mit deren Benennungen wir dieſes 
Blatt nicht beſudeln wollen, unter ihnen einzufüb; 
ren; und was das ſonderbarſte ſcheinen moͤchte, war 
die ſuͤße Selbſtzufriedenheit, mit welcher dieſer ehr— 
liche Prieſter, nachdem er gluͤcklich mit ſeinem gan— 
zen Inſtitut zu ſtande gekommen war, ſich zu Mens 
phis einen zweyten Hermes, einen Geſetzgeber und 
Wohlthaͤter dieſer Wilden nennen ließ; voller inner— 
lichen Triumphes darüber, daß er ihnen (wenn uns 
dieſes Gleichniß erlaubt iſt) garſtige und unbekannte 
Krankheiten inoculiert hatte, um das Vergnuͤgen 
zu haben, ſie wieder davon heilen zu koͤnnen. 
Man glaubt, daß ihm gleichwohl in launiſchen 
Augenblicken die Weiſſagung des griechiſchen Philo— 
ſophen eingefallen ſey, und daß er bey Gelegenheit 
derſelben ſich nicht habe erwehren koͤnnen, zu zwei— 
feln, „ob er nicht vielleicht beſſer gethan haͤtte, die 
Negern fo zu laſſen, wie er fie gefunden. Doch 
habe er ſich in dieſem Falle allemal mit einer Diſtin⸗ 
ction beruhiget. — (Im Vorbeygehen, ein neues 
Beyſpiel, was fuͤr ein vortreffliches Specificum eine 
gute Diſtinction iſt, die Natur und die Empfindung, 
in Faͤllen, die uns ſelbſt nicht gar zu nahe anges 
hen, zum ſchweigen zu bringen) — „Wenn ihre 
Unſchuld nur von ihrer Nacktheit abhieng (habe er 
geſagt) ſo hatte ſie nichts verdienſtliches; ſo war 
es bloßer Mechanismus: fo verdiente es den Nah— 
men 
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men der Tugend eben ſo wenig als die Keuſchheit 
eines Frigidi et maleficiati: — und fo habe ich 
ein doppelt gutes Werk gethan; denn erſtens hab' 
ich ſie gelehrt was Tugend iſt; und zweytens hab' 
ich ihnen Gelegenheit verſchafft, fie auszuüben. “ 


7. g 

Oo der Prieſter Abulfaouaris Recht gehabt habe, 
ſich hinter dieſem ſubtilen Troſtgrund von den Vor— 
wuͤrfen ſicher zu halten, welche ihm ein Advocat der 
Unſchuld der armen Negern zu machen berechtiget 
war, — iſt eine Frage, welche der beſagte Abvo— 
cat, wenn er nicht ganz ungeſchickt waͤre, W 
alſo aufloͤſen würde: — 


„Die Frage, iſt es einem Volke beſſer, die zu | 


gend auszuüben, ohne fie und das Gegentheil von 
ihr zu keunen, — oder, iſt es dieſem Volke beſſer 
mit den Reizungen zum Laſter bekannt gemacht zu 
werden, damit es die Tugend aus Wahl und Ue⸗ 
berzeugung ausuͤben lerne? — Dieſe Frage, meine 
Herren, ſcheint mit der folgenden einerley zu ſeyn: 
Iſt es beſſer geſund zu ſeyn, ohne zu wiſſen, daß 
man geſund iſt, und wie man es anfangen müßte, 
um krank zu werden, — oder ſich krank zu mas 
chen, damit man den Werth der Geſundheit deſto 
beſſer fhäsen lerne? Geſundheit iſt der natürliche 
Zuſtand des phyſiſchen — Tugend, die Geſund— 
heit des moraliſchen Menſchen; und Gluͤckſeligkeit, 
die gemeinſchaftliche Frucht von beyden. Laſſet dem 
unwiſſenden Glücklichen feine gluͤckliche Unwiſſenheit! 

NE A Laſſet 
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Laſſet fie ihm fo lange, als er fie behalten kann; 
ſo lange, bis er in Gefahr iſt durch dieſe Unwiſſen— 
heit ungluͤcklich zu werden. Wozu hatten die Ne 
gern eure Roͤcke und Maͤntelchen vonnoͤthen? Sie 
waren unſchuldig, und haͤtten es, ohne ſein Ge— 
ſchenke, vielleicht noch lange bleiben mögen. — 
Vielleicht auch nicht? Gut: ſo haͤtte er den Fall 
abwarten ſollen. Wer wird einem Geſunden eine 
Arzney fuͤr die Krankheit eingeben, die er nicht hat 
in Hoffnung, daß ſie ihre Wuͤrkung thun werde, 
wenn er fie künftig einmal bekommen ſollte? 
8. 
Dem ſey wie ihm wolle, Abulfaouaris hatte zu 
Memphis den Ruhm eines ſehr weiſen Mannes, 
und der Koͤnig Pſammuthis erkannte ſich ihm ſehr 
dafuͤr verbunden, daß er den Schwarzen eine Moral 
beygebracht, welche den Aegyptiſchen Manufacturen 
ſo vortheilhaft war. 

Die alten Leute unter den Negern dachten an— 
ders von der Sache. Sie verwuͤnſchten ſein An— 
denken, weil fie glaubten, daß feine Moral den 
Sitten und der Gluͤckſeligkeit ihres Volkes verderb— 
lich geweſen ſey. 

Sollten nicht beyde Theile Recht gehabt haben? 
Pſammuthis beurtheilte die Güte dieſer Moral nach 
dem Nutzen, welchen fein Volk von ihr zog; die 
Negern beurtheilten fie nach dem Schaden, den fie 
dem ihrigen gethan hatte. Konnten beyde Theile 
anders denken? — 


Ja wohl! Sie hatten nur denken dürfen wie 
Abulfaouaris, — der einen ganz andern Maps 
ſtab des guten und boͤſen hatte, und den Nutzen 
oder Schaden feiner Moral für bloße Zufälligkeis 
ten anſah, welche von dem erhabenen Standorte, 
auf den er ſich in ſeiner Einbildung ſtellte, betrach⸗ 
tet, ſo klein und unbedeutend wurden, daß ein 
Mann, wie er, ſich nicht die Mühe Wan Mes 
flexion darauf zu machen. — 

Und Abulfsouaris hatte auch Recht? — War 
rum nicht? Er dachte wie ein Prieſter, Pſammu⸗ 
this wie ein König, und die alten Negern, wie 
ein alter Neger denken ok 8 

Seine Abſicht war gut, ſagten ſeine Freunde. — 


Kann die gute Abſicht eine unweiſe Handlung 
rechtfertigen? fragten feine Tadler. — 


Wir haben keine Luſt ihren Streit zu entſcheiden. 


Seine Freunde rechtfertigten ihn nicht, weil er 
Recht hatte, ſondern — weil fie feine Freunde 
waren. 

Seine Tadler machten ihm Vorwürfe, nicht weil 
er Unrecht hatte, ſondern — weil ſie ihn tadeln 
wollten. 


Und wir — aus was für einem Grunde könen 
wir uns das Richteramt zwiſchen ihnen anmaßen 77 

Oder, geſetzt auch, wir koͤnnten es aus irgend 
einem Grunde; welcher Parthey main: wir den 
Sieg zuſprechen? 2— 
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Macht die Abſicht eine Handlung gut? — Gh 
tiger Himmel! welche Uebelthat koͤnnte nicht auf 
dieſe Weiſe gerechtfertiget werden! 


Behaupten wir das Gegentheil? — welch ein 
ſtrenges Urtheil ſprechen wir dann, wiſſend oder 
unwiſſend, uͤber das ganze Geſchlecht der Kinder 
Adams! Wer wird beſtehen koͤnnen? 


Ich geſtehe, daß ich mich hier in der nehmlichen 
Verlegenheit befinde, in welche der Sultan Schah 
Baham bey einem Problem von feiner andern Art 
gerieth, und daß ich mir eben ſo wenig zu helfen 
weiß; — Tamais queſtion plus difficile à decider 
ne s’etoit offerte A mon efprit, et je la laiſſe à re- 
ſoudre à qui pourra. 

9. 
Abulfaouaris alſo, — welcher, wie geſagt, zus 
weilen ein weiſer Mann war, und zu allen Zeiten 
es wenigſtens zu ſeyn ſchien; auch, wie wir ſehen, 
gute Abſichten hatte; — bekam einige Zeit vor ſeiner 
Reiſe in die Geiſterwelt (wie es die Aegyptier nann— 
ten) den Einfall, „die geheime Gefchichte ſeines 


Lebens zu Papier zu bringen. — 


— Ein wunderlicher Einfall von einem Prieſter 
der Iſis wird man ſagen — Genung! er hatte ihn. 


Ich wiedme, ſagt er, dieſe Bekenntniſſe meinen ges 
ehrteſten Bruͤdern, den Prieſtern zu Memphis, Sais, 
On, Bubaſtos, Theben, u. ſ. w. und unſern Nachfol— 
gern. — Sie ſollen unter den geheiligten Schriften im 
Tempel der Goͤitinn zu Memphis aufbehalten, und vor 
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profanen Augen ſorgfaͤltig verwahret werden. Meine 
Abficht iſt, daß meine Fehlteitte ſelbſt durch die Lehren, 
welche ſich andre daraus ziehen koͤnnen, wohlthaͤtig 
werden, und auf dieſe Weiſe das Uebel, das ich aus 
Irthum oder Schwachheit gethan habe, ſo viel als 
möglich iſt verguͤten ſollen. 


Wir geſtehen, daß dieſe Stelle uns eine Hoch— 
achtung für dieſen alten Prieſter der Iſts eingefloͤßt 
hat, deren Groͤße mit der Schoͤnheit einer ſolchen 
Geſinnung und mit der Seltenheit derſelben bey 
Perſonen ſeines Ordens in zuſammengeſetztem Ver⸗ 
a ſteht. 


Und eben dieſe Decken — mit dem bil⸗ 
ligen Anſtand, den wir nehmen, Bekenntniſſe, — 
welche gewiſſermaßen daß Anſehen eines Teftamens 


tes haben, — gegen feine ausdrückliche BVerord⸗ 


nung, der Gefahr, von profanen Augen geleſen zu 
werden, auszuſetzen; — und mit der Betrachtung, 
daß er unter profanen Augen vermurbiich die Aus 
gen aller derjenigen gemeynt habe, welche nicht in 
den Gebeimniſſen der Iſis initiirt worden find: 


welches Vortheils, allem Anſehen nach, die wenig⸗ 


ſten von unſern Leſern ſich werden ruͤhmen koͤn— 
nen: — ſcheint uns die fromme Pflicht aufzule⸗ 
gen, dieſe Bekenntniſſe, in der Dunkelheit, worinn 
fie bisher gelegen, mit der ehrwürdigen Mumie ih⸗ 
res ehemaligen Eigenthuͤmers — wo ſie auch liegen 
mag — ungeſtoͤrt ruhen zu laſſen. —— 
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Eines von den ehrlichen wohlgemeynten Sprüdel: 
chen, welche durch den täglichen Gebrauch, der 
von ihnen gemacht wird, das meiſte von ihrem 
Geiſt — wofern ſie anders jemals einen hatten — 
ſchon laͤngſt ausgeduünſtet haben! Die Wahrheit zu 
ſagen, es iſt, in dem Stande, worinn es ſich der; 
malen befindet, ein ungeſchmacktes, ſchiefes, un— 
brauchbares, nonſenſicaliſches Spruͤchwort, — 
durch welches, wenn die Geſchichtſchreiber und 
Philoſophen die mindeſte Achtung dafuͤr haben woll— 
ten, die Welt aller der Vortheile beraubt wuͤrde, 
welche ſie von dem Beyſpiele oder von den Fehlern 
und Verirrungen ihrer vom Schauplatze abgetre— 
tenen Mitglieder ziehen kann, — worinn doch, 
nur gar zu oft, der ganze Nutzen beſteht, der ſie 
wegen des ehemaligen Daſeyn derſelben ſchadlos 
halten ſoll. | 

Diefe Reflexion, wir geftehen es, überwiegt bey 
uns alle Bedenklichkeiten. Wir ſind uͤberzeugt, daß 
die Mittheilung dieſer Bekenntniſſe Nutzen ſchaffen 
kann; und die alten Großmutter (wie fie Juvena— 
lis nennt) haben nicht ſo viel Gewalt über unſre 
Zirbeldruͤſe, daß wir die pios manes des ehrlichen 
Prieſters Abulfaouaris dadurch in ihrer Ruhe — 
welche wir ihnen herzlich goͤnnen und wuͤnſchen — 
zu ſtoͤren glauben ſollten. Wir theilen alſo dem ge— 
geneigten Leſer ohne laͤngere Vorrede mit — 
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Die Bekenntniſſe 
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Abulfaouaris, 


geweſenen Prieſters der Iſis in ihrem 
Tempel zu Memphis in Nieder s Aegypten, 


auf fünf Palmblättern, *) 
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97 Durch die Geburt, als der Sohn eines Prieſters, 
zum Stande meiner Vorältern beſtimmt, wurde ich, 
in den Vorhoͤfen des großen Tempels zu Memphis, 
in dieſer ſtrengen Regelmäßigkeit erzogen, welche, 

nach der klugen Vorſicht unſrer Alten, erfodert 
vir, einen zukünftigen Prieſter zu bilden. 


Zugleich mit den großen Grundmaximen unfrer 
Hierarchie lernte ich die Kunſt, meine Leidenſchaf⸗ 
ten zu verbergen; — die Kunſt, meine Blicke, 

Geſichtszuͤge und Gebehrden nach dem Modell einer 
unbeweglichen Gravitaͤt abzuzirkeln: — die Kunſt, 
wenn ich zornig war, zu lächeln, gleichguͤltig, oder 
wofern es die Umſtaͤnde mit ſich brachten, feyerlich 
auszuſehen; — die Kunſt, allen meinen Reden eis 


nen 
5) gezogen aus des Eusmerus Beſchreibung feiner 
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nen religioſen Schwung, allen meinen Handlungen 
religioſe Beweggruͤnde zu geben, und alles, was 
ich gutes that, der Inſpiration des Oſtris, oder 
der Iſis, oder irgend einer andern Gottheit zuzu⸗ 
ſchreiben. — Kurz, alle dieſe Kuͤnſte, die ich nicht 
noͤthig habe, euch, meine ſehr werthen Mitbruͤder 
herzuzaͤhlen, und welche zur Erhaltung unſers ge— 
rechten Anſehens ſo nothwendig ſind, wurden mir, 
durch die Erziehung, ſo habituell, daß ſie endlich 
die Leichtigkeit, das Ungezwungene, und die Grazie 
der Natur bekamen, und mir eben ſo mechaniſch 
wurden, als ob ich fie mit mir auf die Welt ges 
bracht haͤtte. | | 


Außer dieſem wißt ihr, meine Brüder, daß unſre 


ganze Erziehung darauf eingerichtet iſt, uns eine 


tiefe Ehrfurcht vor der Würde unſers Standes, eis 
nen immer brennenden, wiewohl aͤußerlich ruhigen, 
Eifer für die Erhaltung uuſrer Verfaſſung, und 
eine pünctliche Anhaͤnglichkeit an die Ceremonien, 
das Ritual, und den ganzen Exoteriſchen Theil 
unſers religioſen Syſtems, einzufloͤßen. 


Man bekuͤmmert ſich nicht darum, uns zu üben 
zeugen, daß Sie und Oſiris, Horus und Serapis, 
Hermes, Anubis und Typhon wuͤrklich Goͤtter ſind; 
Aber man gewoͤhnt uns an, ihnen, oder vielmehr 
ihren Bildern, und allem, was nur die mindeſte 
Beziehung auf ihren Dienſt hat, ſo zu begegnen, 


Dieſe 
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Dieſe Methode iſt, wie ihr wiſſet, die Frucht 
der tiefen Politik, welche die Erfinderinn unſrer 
ganzen Verſaſſung geweſen iſt. Die Einſichten, zu 
denen wir gelangen, nachdem wir in den Myſte— 
rien des Oſtris und der Iſis initiirt worden find, 
wurden bey den meiſten von uns eine ſehr nachtheis 
lige Wuͤrkung haben, wenn es uns nicht von der 


Kindheit an zu einer mechaniſchen Gewohnheit ges 


macht worden wäre, die aͤußerſte Ehrerbietung vor 
allen Gegenſtaͤnden der öffentlichen Verehrung ſehen 


zu laſſen. | 


Ich geſtehe freymuͤthig, daß ich die Nothwen— 
digkeit dieſer Angewoͤhnung aus meiner eigenen 
Erfahrung kennen gelernt habe. Ohne ſie wuͤrde es 
mir, nachdem ich durch die erforderlichen Vorbe— 
reitungen endlich zu der ganzen Einſicht in unſre 
Gegheimniſſe zugelaſſen worden war, oͤfters beynahe 


unmoͤglich geweſen ſeyn, die Rolle, welche mir 


meine Beſtimmung im Tempel zu Memphis aufer— 
legte, ſo zu ſpielen, daß nicht dann und wann ein 


Zeichen eines geheimen Zwangs und einer gekuͤn⸗ 


fielten Verſtellung wieder meinen Willen hätte vers 
rathen koͤnnen, daß fie mir nicht natürlich ſey. 


Ich befand mich dieſer Gefahr um ſo mehr aus⸗ 
geſetzt, weil mir die Natur eine gewiſſe Aufrichtig⸗ 


keit des Herzens gegeben hatte, welche ſich zumeis 


len in mir empoͤrte, und beſonders bey ſolchen Ge— 
legenheiten, wo mein Eifer und meine Froͤmmig⸗ 
keit mir vorzuͤgliche Lobes erhebung zuzogen. 
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Du biſt überzeugt, ſagte ich zu mir ſelbſt, daß 
alle dieſe Goͤtter, in deren Anbetung du das Ae— 
gyptiſche Volk erhaͤltſt, weder mehr noch weniger 
als Menſchen geweſen ſind, wie du; Menſchen, die 
von Brodt und Rindfleiſch lebten, und nachdem ſie 
geſtorden waren, von Wuͤrmern gegeſſen wurden; 
denn die Kunſt, die Todten durch Einbalſamierung 
zu erhalten, war zu ihren Zeiten noch nicht erfuns 
den. Die Aufſchluͤſſe find unwiederſprechlich, wels 
che du durch die Initiation von dieſer Wahrheit 
bekommen haſt, von der dich ſchon die bloße Vers 


nunft hätte uͤberzeugen ſollen. 


Wer weiß beſſer als du, daß dieſer Apis, deſ— 
ſen Tod das ganze Aegypten in die tiefſte Trauer 
ſetzt, ungeachtet ſeines weiſſen Vierecks auf der 
Stirne, eben ſo ſehr ein Stier iſt als irgend ein 
andrer Stier; und daß es lächerlich iſt, einer Katze 
wie einer Goͤttin zu begegnen, oder vor einer Meer— 
zwiebel ſich demuͤthig im Staube zu waͤlzen? — 
Du geſteheſt dir ſelbſt, daß alle dieſe Dinge ihre 
vermeynte Goͤttlichkeit von dem dummen Abderglau— 
ben des Poͤbels haben: und du, dem es zukaͤme, 
dich mit deinen Brüdern zu vereinigen, um dieſem 
Poͤbel beſſere Begriffe beyzubringen, du unterhaͤltſt 
ihn in ſeinem dummen Aberglauben? O Abulfaouer 
ris, Sohn des Menophis, ich beſorge, du biſt 
ein Betruͤger! 

Dergleichen Gedanken, ich bekenne es — viel⸗ 
leicht zu meiner Schande, — beunruhigten mich 

5 in 


in den erſten Jahren meines Prieſterſtandes fo oft, 
daß ich Mühe hatte, zu verhindern, daß fie, bey 
gewiſſen Veranlaſſungen, nicht ſichtbar oder hoͤr⸗ 
bar wurden. Zu andern Zeiten ſand ich mich im 
Stande, es ſey nun aus Leichtſinn oder Starke 
des Geiſtes, eben dieſe Gedanken fuͤr Duͤnſte und 
Wuͤrkungen der Milzſucht zu halten. 


Wenn es jemals moͤglich ſeyn wird, antworten 
te ich mir ſelbſt auf meine Bedenklichkeiten, daß 
der Poͤbel uͤber Dinge, welche nicht in die Sinne 
fallen, vernünftig denken lerse, jo iſt doch gewiß, 
daß es nicht in Aegypten geſchehen wird; oder wenn 
das Uegyptiſche Volk jemals zu einem fo hohen Gra⸗ 
de der Aufklärung ſollte gelangen koͤnnen, fo iſt wer 
nigſtens ditſes unlaͤugbar, daß dermalen dazu noch 
keine Anſcheinungen vorhanden ſind. Die Religion 
der Aegypter, ſo anſtoͤßig und widerſinniſch ſie in 
den Augen eines Fremden ausſiehet, iſt mit dem 
Staate ſo zuſammengewachſen, daß ſeine Ruhe und 
Erhaltung an ihre Erhaltung gebunden iſt. Die 
Aegypter glauben eine Particular -Vorſehung, und 
eine Beſtrafung begangener Uebelthaten nach dem 
Tode. Dieſe beyden Artikel ſind die wahren Grund— 
pfeiler aller Sicherheit und ſittlichen Ordnung unter 
den Menſchen; von ihnen empfangen die Geſetze ihr 
Anſehen, und ihre Furchtbarkeit. Selbſt der Abers 
glaube des Aegyptiſchen Volkes dient dazu, die Wuͤr⸗ 
kung dieſer großen Wahrheiten zu befoͤrdern. Wo 
ſie ſich hinwenden, fallen ihnen geheiligte Symbolen 
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des unſichtbaren Weſens in die Augen, vor deſſen 
Gegenwart und Aufſicht uͤber ihre Handlungen ſie 
zittern ſollen. Je größer die Ehrfurcht iſt, welche 
ſie fuͤr dieſe ſichtbaren Bilder der Gottheit fuͤhlen, 
deſto kraͤftiger wuͤrkt auf dieſe rohen Seelen die 
Wahrheit von der goͤttlichen Gegenwart, welche ſie 
ſich auf eine andere Art vorzuſtellen unfaͤhig ſind; 
deſto heilſamer fuͤr die Geſellſchaft wird die Furcht 
unter den Augen fo vieler Gottheiten Boͤſes zu bes 
gehen. Dem Volke reinere Begriffe zu geben, iſt, 
wenigſtens in den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, un— 
moͤglich; und ihm diejenigen zu benehmen, die es 
hat, ohne mit der vollkommenſten Gewißheit uͤber— 
zeugt zu ſeyn, daß es ohne ſie nicht ſchlimmer wer— 
den wird, als es mit ihnen iſt, — welcher Gefahr 
wuͤrde durch eine ſo gewagte Verbeſſerung das ganze 
Syſtem der Staats verfaſſung ausgeſetzt? Wenn es 
alſo Betrug iſt, Wahrheiten vor dem Poͤbel zu ver— 
bergen, deren Glanz er nicht ertragen koͤnnte, ſo 
iſt es ein heiſſamer, ein nothwendiger Betrug; und 
eben dadurch hoͤrt die Sache auf, dieſen Nahmen 
zu verdienen. Nein, Abulfaouaris, du haft keine 
Urſache, dich nur einen Augenblick des Ordens zu 
ſchaͤmen, dem die ehrwuͤrdigſten Geſchaͤffte des Staa⸗ 
tes, die Erhaltung feiner Grundfeſte und ſeines gros 
fen Triebrades, die Sorge für die Religion und der 
Öffentliche Gottesdienſt anvertrauet find; — des 
Ordens, welchem die Aegypter alles, was fie fo 
weit über die Barbaren, die den Erdboden bede— 
cken, erhebt, ihre Verfaſſung, Geſetze und Kuͤnſte 
ſchul⸗ 
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ſchuldig find; — dem fie es zu danken haben, daß 
die koͤnigliche Gewalt, — welche zu Erhaltung der 
Einheit im Staate nothwendig, und die Seele iſt, 
durch deren Ausbreitung und Einfluß aus den Glie— 
dern ein wahres fortdaurendes und wuͤrkſames Gan— 
zes wird; — aber, gleich der Seele, ſo leicht und 
ſo gerne ihre Gewalt mißbraucht, — daß ſie in 
Schranken eingeſchloſſen bleibt, durch welche die 
Geſetze und die buͤrgerliche Freyheit vor willkuͤhrli— 


chen Anmaſſungen ſicher ſind. In dieſem Lichte be | 


trachte deine Beſtimmung, Abulfaouaris ‚, und 
dann ſprich, ob eine edlere . werden kann! 


Sweytes Palmblatt., 


Ich beſorge ſehr, meine Bruͤder, dieſe Gegenvor— 
ſtellungen, welche ich in meinem Gewiſſen, oder 
meiner Ehrlichkeit, oder wie ihr es nennen wollt, 
machte, find nicht gründlich genung, daß fie mich 
ſo vollkommen haͤtten beruhigen ſollen, als ſie es 
thaten, nachdem mich — die Gewohnheit 


gegen die Ungereimtheit gewiſſer Pflichten meines 


Dienſtes, und gegen die Vorwuͤrfe des beſagten 
wie beißt es? unempfindlich gemacht hatten. 


Ich weiß nicht, ob ich mich irre, — oder ſeit— 
dem ich die ſchwarze Pforte der Geiſterwelt fuͤr mich 
aufgethan ſehe, kommen mir viele Dinge anders 
vor eis ehmahls. Zum Exempel, die Diſtinction 
hoſſchen den rohen Seelen des Poͤbels und den feis 
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nen, und brilliantierten Seelen, deren wir andern 
uns beruͤhmen, ſcheint mir bey weitem nicht mehr 
ſo wichtig zu ſeyn; und ich kann mich nicht erweh⸗ 
ren zu glauben, daß der armſeligſte Tagloͤhner in 
Memphis aus den Haͤnden der Natur eine Seele 
von der nehmlichen Art empfange wie der Koͤnig, 
oder der verehrliche Vorſteher unſers heiligen Or— 
dens, der Oberprieſter des Oſiris ſelbſt. Warum 
ſollte es unmoͤglich ſeyn, der Seele dieſes Tags 
loͤhners begreiflich zu machen, daß Apis ein Stier, der 
Ibis eine Art von Stoͤrchen, und die Meerzwiebel 
eine — Meerzwiebel ſey; — daß der Stier aller- 
dings fuͤr ein ſymboliſches Bild der Staͤrke gebraucht 
werden koͤnne; daß der Ibis uns nützlich ſey, weil 
er unſre Schlangen ißt, und daß ihm unſre Aerzte 
vielleicht das Geheimniß des Clieſtiers abgelernt ha, 
ben; daß die Meerzwiebel ein vortrefliches Speci⸗ 
fitum ſey verdickte Saͤfte zu zertheilen: aber daß 
ſchlechterdings kein Grund vorhanden ſey, warum 
wir irgend einem Stier oder einem Ibis oder einer 
Meerzwiebel goͤttliche Ehre bezeugen ſollten? — 
Ich geſtehe, daß es mir ſchwer faͤllt, ſo ſchlecht von 
einem Geſchoͤpfe zu denken, das einem Menſchen 
gleich ſieht, als ich von ihm denken müßte, wenn 
ich es für unfähig halten ſollte, ſo ſimple Wahr 
heiten begreifen zu lernen; — und daß ich, meines 
Orts, viel weniger begreifen kann, warum es dem 
Duͤmmeſten unter allen Dummkoͤpfen dieſer Unter⸗ 
welt nicht unendlich mal begreiflicher ſeyn ſollte, daß 
ein Stier ein Stier, als daß er ein Gott ſey. — 
Aller- 


Allerdings ift die Macht des Aberglaubens, wenn 
er einmal von dem Gehirne des Menſchen Beſitz 
genommen hat, entſetzlich. Ader ich ſage auch nicht, 
daß man ſie auf einmal klug machen ſolle. Wenn 
blinde Seelen ſehend gemacht werden ſollen, muß 
man, ohne Zweifel bie nehmliche Vorſicht gebrau— 
chen, wie bey Leuten, denen man den Staar ger 
ſtochen hat. Genung, daß fh in zwanzig bis 
dreyßig Jahren eine erſtaunliche Revolution in den 
Köpfen des Volkes bewuͤrken ließe, wenn wir uns 


entſchließen konnten, ein ſo edelmüthiges Werk zu 


unternehmen, und darinn nach einem gemeinſchaft— 
lichen regelmäßigen Plan zu verfahren. Ich denke 
nicht, daß wir noͤthig haben, uns die Beſorgniß, 
„die großen Grundwahrheiten unſrer Religion moͤch⸗ 


ten dadurch miniert werden,“ davon abſchrecken 


zu laſſen, Wahrheit und Wahrheit find zu homo 
gene Dinge, als daß ſie ſich nicht mit ene ver⸗ 
tragen 1 


Aber ich weiß einen andern Grund, meine wer⸗ 
then Brüder, warum mein frommer Wunſch ſchwer⸗ 
lich jemals aufhoͤren wird, ein Wunſch zu bleiben. — 
Ihr werdet, das bin ich gewiß, alle, einer nach 
dem andern, ſo denken wie ich; aber ach! wie 
Abulfaouaris werdet ihr erſt alsdann fo denken, 
wenn ihr keine Zeit mehr habt, Gebrauch davon 
zu machen. 

Ich will euch dieſen Grund mit eben der Rn 
herzigkeit entdecken, mit welcher ich meinen Buſen 
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aufſchließen werde, um euch Geheienmiſſe darinn fe; 
hen zu laſſen, die vor jedem andern, als einem 
allſehinden Auge, verborgen geblieben ſind. 


Hermes, der große Stifter unſers Ordens, 
und der Geſetzgeber unſrer Nation hinterließ uns 
eine ſehr einfache Religion; wie ein Volk ſie noͤthig 
hatte, welches eben erſt durch ihn geſammelt wor— 
den war, und die erſte Bildung zu einem foͤrmli— 
chen Staat bekommen hatte; und ſo gut, als ein 
ſolches Volk ſie zu ertragen faͤhig war. 


Seine angelegenſte Sorge ſcheint geweſen zu 
ſeyn, die kuͤnftigen Prieſter, als die Depofitarien 
ſeiner Geſetze, auf den richtigen Standpunct zu 
ſtellen, aus welchem ſie das erhabene Amt, welches 
er ihnen in ſeiner Republik anvertraute, zu uͤber— 
ſehen haͤtten. Er verfaßte ſeine geheime Lehre 
theils in Hieroglyphen, theils in dem geheiligten Al- 
phabet, wovon er der Erfinder war, und wozu wir 
allein den Schluͤſſel haben. Er lehrte uns darinn, 
daß ſeine Religion aus einem politiſchen Geſichts— 
puncte betrachtet werden muͤſſe, und daß ſeine Ab— 
ſicht / dabey keine andere geweſen, als feine neuges 
ſtiftete Republik feſter zuſammen zu ziehen, und 
durch den Glauben einer herrlichen Belohnung der 
Tugend und einer ſtrengen Beſtrafung des Laſters 
nach dem Tode der Unzulaͤnglichkeit feiner Geſetze 
zu Huͤlfe zu kommen. Er fügte hinzu, alles was 
er an den Aegyptern habe thun koͤnnen, ſey nur 
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ein roher Entwurf, der von uns, ſeinen Nachfol⸗ 
gern, ausgearbeitet und poliert werden müͤͤſſe; wel⸗ 
ches nicht anders als nach und nach geſchehen koͤn⸗ 
ne. Ueberdem ſeyn alle Geſetze, ihrer Natur nach, 
der Veränderung unterworfen, und eine jede Ders 

faſſung hade von Zeit zu Zeit noͤthig, ausgebeſſert 
und mit neuen Federn verſehen zu werden. Er 
überlaffe uns deswegen — doch wozu ſage ich euch 
dieſe Dinge, die euch ſo gut bekannt ſind, als 
mir? — Vergebet, meine Brüder, einem alten 
Manne, der ſeinen Ideen nicht mehr ſo gebieten 
kann, wie vormals — ich komme zur Sache! 


Die aͤlteſte Religion der Aegypter war alſo, wie 


geſagt, ſehr ſimpel. 


Die Aufnahme der Seroen unfrer Nation un 


ter die Gottheiten legte den erſten Grund zu ihrer 
Erweiterung; und die Hieroglyphen gaben in der 
Folge Gelegenheit die Zahl der heiligen Dinge bey— 
nahe ins Unendliche zu vermehren. Niemals iſt 
vielleicht ein aberglaͤubiſcheres Volk, und ein Land, 
deſſen ganze Beſchaffenheit ſeine Bewohner mehr zu 
dieſer Gemuͤthskraukheit diſponiert machte, geweſen, 
als das unſrige. Aegypten iſt in der That das 
Land der Wunder; und ſelbſt ein Fremder, der 


zu uns koͤmmt, fuͤhlt beym Anblick ſo vieler Sel⸗ 


tenheiten der Natur und der Kunſt, ſo vieler ge⸗ 
heimnißvoller Denkmäler eines die Geburt aller ans 
dern Völker uͤberſteigenden Alterthums, ſich geneigt, 
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zn glauben, daß es ehemals eine Wohnung der 
Götter geweſen ſey. — Die Einwohner eines ſol— 
chen Landes muͤſſen natürlicher weiſe mehr Anlage 
als andere haben, aus dem Dienſte der Goͤtter 
die Hauptangelegenheit ihres Lebens zu machen, zu 
mal wenn ſie uͤberhaupt zur Melancholie geneigt 
find, und ihre ganze Verfaſſung, anſtatt dieſen 
Fehler der Natur zu verbeſſern, ihm vielmehr alle 
mögliche Nahrung giebt. Denn wie ſollte ein Volk 
nicht ſchwermuͤthig ſeyn, welchem wir aus einem 
Raffinement von religioſer Politik alle Muſik unters 
ſagt haben; — welches ſo gar bey ſeinen Gaſt⸗ 
maͤlern und geſelligen Ergoͤtzungen die Gegenwart 
einer Mumie vonnöthen hat, um ſich zur Freude 
aufzumuntern; und bey welchem die Koͤnige 
ſelbſt den groͤßten Theil ihres Lebens damit zubrin⸗— 
gen, ſich ihr Grabmal zu bauen? Ein ſolches Volk 
iſt dazu gemacht, in einer Religion, welche der 
Duͤſterkeit feiner Gemuͤthsart analogiſch iſt, zu glei⸗ 
cher Zeit eine Nahrung ſeines Truͤbſinns und ein 
Huͤlfsmiktel gegen das Uebermaß deſſelben zu ſuchen. 
Der ausſchweifendeſte Aberglaube ſcheint ein Beduͤrf— 
niß der Aegypter zu ſeyn. Sie glauben nicht Goͤt— 
ter genug haben zu koͤnnen. Jeder Ort, jede Zeit Ä 
jede Handlung, jeder Menſch hat feine eigene. Die 
alltaͤglichſten Erſcheinungen in der Natur werden zu 
Zeichen und Vorhedeutungen; die natürlichſten lie 
bel zu beſondern Strafgerichten gemacht. Ein nichts 
bedeutender Zufall, ein alberner Traum iſt genung 
die Ruhe ſolcher Ungluͤcklichen zu ſtoͤren. Sie brin— 


gen 
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gen die eine Hälfte ihres Lebens damit zu, die Got, 


ter zu fragen, was ſie thun ſollen; und die andere, 
chnen abzubitten was fie gethan haben. 


Wie konnt' es anders ſeyn, als daß ein ſolches 
Volk mehr Prieſter haben mußte als irgend ein 
anders in der Welt? Es mußte ihrer ſchon eine 

unmaͤßige Anzahl haben, um nur jedem Gotte ſei— 
nen Prieſter zu geben. Der urſpruͤngliche prieſter⸗ 
liche Stamm reichte nicht zu, die Aegyptiſche Froͤm— 
migkeit nach Nothdurft zu bedienen. Nach und 
nach entſtund daher eine Art von Mittelorden zwi— 
ſchen den Prieſtern und dem Volke; Leute, welche 
anfangs keine andre Praͤtenſion machten, als 
den Prieſtern in ihren Verrichtungen deyzuſtehen, 
und den Aegyptern zu ihren Privatandachten be— 
huͤlflich zu ſeyn. Sie wurden geduldet, weil man 
nicht vorherſah, was ſo leicht vorher zu ſehen war. 
Aber unvermerkt wußten Fe fo viel Anſehen bey 
dem Volke zu erſchleichen, daß es unmöglich ge we⸗ 
fen wäre, fie wieder loß zu werden, als man zu 
merken anfieng, wie nachtheilig ihr Daſeyn, ihre 
Vermehrung, und ihre Bemühungen der alten Ders 
faſſung wurden. Die Liebe zum Muͤßiggang, und 
die Bequemlichkeit ſich auf Andrer Unkoſten futtern 
zu laſſen, überſchwemmte das Land mit dieſen Hit 
teldingen, deren eifrigſte und unermuͤdete Des 
ſchaͤfftigung war „den Poͤbel, wie eine Fliege ihren 
Naub, mi ihrem Hirngeſpinſte zu umwickeln, und 
ihn izuer tiefer in einen Aberglauben zu verſen— 
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ken, ohne den fie ſich hätten gefallen laſſen muͤſſen, 
zu graben, oder zu verhungern. Endlich fanden 
ſie Mittel, ſich auch zu den Großen den Zugang zu 
oͤffnen; oder, richtiger zu reden, eine Menge Zu: 
gaͤnge; denn dieſen Leuten gilt alles gleich, Thür 
ren, Fenſter, Spalten, Katzenloͤcher, — wenn ſie 
nur hinein kommen. Und da ſie es einmal ſo weit 
gebracht hatten, wie hoch ſtieg nun in kurzem ihr 
Uebermuth? Wir ſelbſt mußten uns vor ihren ges 
heimen Raͤnken fuͤrchten; gluͤcklich genung, dem 
ehrwuͤrdigen Character unſers Standes und einem 
in dem geheiligten Dunkel der Goͤtterzeiten ſich vers 
liehrenden Alterthum ein wankendes Anſehen zu vers 
danken, deſſen taͤgliche Abnahme wir heimlich be— 
ſeufzen, ohne den Muth zu haben, das immer wei— 
ter freſſende Uebel in der Wurzel anzugreifen. — — 


Und nun, meine Bruͤder, — hab' ich euch den 
Grund geſagt, warum fuͤr den Verſtand der armen 
Aegypter nichts zu hoffen if. Die große Iſis möge 
ihnen gnaͤdig ſeyn! — Aber, in dieſem Leben, wer— 
den ſie niemals einſehen lernen, daß eine Meer— 
zwiebel — eine Meerzwiebel iſt. 


Drittes Palmblatt. 


Die nehmliche Politik, meine Brüder, welche euch 
zuruͤckhaͤlt, dem Aberglauben, und dieſen vorbeſag— 
ten Mitteldingen, ſeinen eifrigen Verfechtern, oͤf— 
fentlich den Krieg anzukuͤndigen, — hielt mich auch 
zuruͤck. 
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zuruͤck. Ich glaube, daran weis lich zu thun, aber 
ſeitdem ich die Handlungen meines Lebens in einem 
reinern Lichte ſehe, zweifl' ich ſehr, ob ich recht das 
ran gethan habe. | 


PWeer ſoll ſich der Wahrheit annehmen, wer ſoll 
ihre unverjaͤhrlichen Rechte wiederherſtellen, wenn 
wir's nicht wagen duͤrfen, wir, denen der Staat 
die Sorge fuͤr das, was ihm das angelegenſte iſt, 
die Bewahrung der Geſetze, und der Religion, von 
welcher jene ihr Anſehen und ihre Verbindlichkeit 
empfangen, anvertraut hat? 


Welche Betrachtung, welches Intereſſe iſt wichtig 
genung dieſe große Pflicht zu überwiegen? 


Ich ermahne euch, meine ſehr werthen Bruͤder, 
dieſe Sache, nach ihrer Wichtigkeit, in Ueberle— 
gung zu nehmen, und euch die nagenden Vorwürfe 
zu erſparen, welche die letzten Stunden meines Le— 
bens vergiften. 


Doch, ich beſorge ſehr, dasjenige, was ich mir 
uͤber dieſen Artikel vorzuwerfen habe, werde in Ders 
gleichung mit einer andern Schuld, deren ich mich 
ſelbſt vor euch anklagen muß, nur eine Kleinigkeit 
ſcheinen. — Ich geſtehe es, mein Stolz leidet uns 
aus ſprechlich unter dem Bekenntniß, welches ich im 
Begriff bin abzulegen; — Möchte dies, große 
Iſis, für eine Genugthuung vor dem renden Ge 
richte 
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richte angeſehen werden, vor dem meine Seele bald 
erſcheinen wird! 


Ihr erſchrecket, ehrwuͤrdige Prieſter der Koͤniginn 
der Götter? — Ihr begreifet nicht, was dieſer 
Abulfaouaris, deſſen untadeliches Leben andern 
zum Beyſpiel vorgehalten wurde; dieſer Abulfaoua⸗ 
ris, der ſich durch die Ausbreitung unſers Gottes— 
dienſts und unſrer Herrſchaft über eine africaniſche 
Nation, welche unſerm großen Seſoſtris ſelbſt undes 
kannt geblieben war, ein beneidenswuͤrdiges Ver— 


dienſt um das Aegyptiſche Reich erworben, — be— 


gangen haben koͤnne, das den Glanz ſeines ruhm— 
vollen Lebens verdunkeln ſollte? — 


Ach! meine Brüder, — wenn ich anders noch 
wuͤrdig bin, euch ſo zu nennen — eben dieß, was 
mir von der Welt, von unſerm Hofe, von unſerm 
geheiligten Orden ſelbſt, fo viele Lobſpruͤche und 
Belohnungen zuzog — eben dieß, was der Stolz 
meines Lebens ſeyn ſollte, iſt das, was meine alten 
Wangen mit Schaamroͤthe uͤberzieht, — wovon ich 
das Andenken aus meiner Seele vertilgen zu koͤnnen 
wuͤnſchte, wenn das inwendige Gefuͤhl, daß dieſe 
Strafe das wenigſte iſt, was ich verdiene, einen 
ſolchen Wunſch nicht zu einem seuen Verbrechen 
machte! — 


Hoͤret dann meine reuvollen Bekenntniſſe; — 
und möge mein Beyſpiel den beſten unter euch ers 
zittern, und einen jeden behutſam machen, die ge 

heimen 
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heimen Triebfedern ſeiner Handlungen, wie Feinde, 
zu beobachten, die in ſeinem Buſen auf ſeine Un⸗ 
ſchuld lauren. Ein weiſes Mißtrauen in uns ſelbſt 
iſt die ſicherſte Bruſtwehr der Tugend, ſagt Hermes. 
Warum mußt ich, in der Sicherheit einer vierzig 
jährigen Tugend, dieſen goldnen Spruch aus den 
Augen verliehren? 


Ich will euch von der Geſchichte meiner Reiſe 


zu den Negern dasjenige nicht wiederhohlen, was 
aller Welt bekannt worden iſt. Die geheimen Um— 
ſtaͤnde dieſer Haupt Epoche meines Lebens find es, 
was meinem ganzen Betragen ſein wahres Licht 
giebt; und wur, von dieſen wird hier die Rede ſeyn. 


Ihr wiſſet, denke ich, meine Bruͤder, daß dieſe 
Negern, zu der Zeit da ihr Unſtern mich zu ihnen 
führte, ein freyes, unſchuldiges, und in feiner 
Unwiſſenheit künſtlicher Beduͤrfniſſe gluͤckliches 
Volk war. 


Ihr wiſſet nicht minder, daß ſie gew 
auf Aegyptiſche Weiſe poliziert, mit unſern Sitten 
und Laſtern angeſteckt, und der willkuͤhrlichen Ge⸗ 
walt unſrer Koͤnige, oder vielmehr der Raubſucht 
und dem Uebermuth ihrer Hoͤflinge unterworfen, 
und unter dieſem Joche vielleicht das ungluͤcklichſte 
Volk unter der Sonnen ſind. 


Und wenn nun der Geiz, die Ambition, und 
die Ueppigkeit des Prieſters Abulfaouaris die wah⸗ 
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ren Urſachen dieſer fuͤr die arme Negern ſo ungluͤck— 
lichen Veraͤnderung geweſen waͤren, — wuͤrde er 
nicht Urſache haben, das vermeynte Verdienſt, wel— 
ches ihm die ehrenvollen Nahmen eines Lehrers und 
Geſetzgebers dieſer Nation erworben, für die ſchwaͤr— 
zeſte That ſeines Lebens zu halten? 


Und ſo, meine Freunde, verhaͤlt ſich die Sache. 


Der Umſtand, welcher mich in den Stand ſetzte, 
der Bloͤße der ehrlichen Negern zu Hülfe zu kom— 
men, war nicht fo ſehr zufällig, als ich es dem 
Koͤnig vorgab. Ich hatte gute Nachrichten von 
den Reichthuͤmern, welche bey dieſen Wilden zu 
hohlen waͤren; und, ohne den Profit ſo genau aus— 
zurechnen wie der Oberauffſeher der Finanzen, wußte 
ich doch ſehr wohl, daß ich bey der Vertauſchung 
meiner Leinwand gegen ihren Goldſtaub nichts ver— 
lieren wuͤrde. | 


Ich geſtehe, daß ich noch an keinen foͤrmlichen 


Man dieſe Nation zu polizieren gedacht hatte, da 
ich zu ihnen kam. Die ungemeine Leutſeligkeit 
ihrer Sitten, ihre Gutherzigkeit, und eine gewiſſe 
Ductilitaͤt, die ich an ihnen wahrnahm, — kurz, 
alle die Eigenſchaften, welches dieſes Volk liebens 
würdig machten, und mir haͤtten beweiſen ſollen . 
daß es unſter Sitten nicht vonnoͤthen dabe, — 
waren es, was mir die erſte Idee gab, wie leicht 
es ſeyn würde, die Krone von Aegypten mit dieſem 
Kleinod zu bereichern. 


Dieſe 
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Dieſe Idee arbeitete einige Zeit in meinem Kopfe, 
ohne daß ich mit mir ſeldſt einig werden konnte, 
was ich aus ihr machen ſollte. | 


Die Gewohnheit, ein Volk ohne Kleider, ohne 
Kuͤnſte, ohne Policey, — für elend zu halten; — 
das Vergnuͤgen, welches ſie uͤber die Roͤcke und 
Maͤntelchen bezeugten, womit ich fie für ihren Gold— 
ſtaub beſchenkte, ohne daß ich ihn für ein Aequiva— 
lent meiner gemahlten Leinwand zu halten ſchien; — 
die Vorſtellung, wie glücklich ich fie erſt durch die 
Mittheilung der uͤbrigen Produkte unſrer Kuͤnſte 
machen kennte: — alles dies wuͤrkte auf einer 
Seite ziemlich ſtark auf meine Einbildung. 


Auf der andern Seite ſtellte mir der gute Ge— 
nius der armen Negern alles vor, was mich von 
dem Gedanken, ihnen ein ſo fatales Geſchenke zu 
machen abſchrecken konnte: — ihre Unſchuld; ihre 
Zufriedenheit mit ihrem Zuſtande; die Gefahr, oder 


vielmehr die unvermeidliche Nothwendigkeit, ihnen, 


mit unſern Beduͤrfniſſen, unſre Leidenſchaften, und 


mit beydem unſre Laſter mitzutheilen: endlich, die 
nur allzugerechte Beſorgniß, wie ungluͤcklich fie durch 
den Mißbrauch der Gewalt, welcher die Aegypter 
unter dem Schein der Freundſchaft ſich uͤber ſie 
anmaßen wuͤrden, werden koͤnnten. — Die Natur 
hat mir ein empfindſames Herz gegeben, meine 
Bruͤder; ich erſchrack vor den Folgen meines er ſten 


fluͤchtigen Entwurfs, und — ſo ſehr mich auf der 
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Seite der Ruhm eines neuen Sermes reizte, den ich 
mir au dieſem Volke verdieuen konnte, — fo glau⸗ 
be ich doch, daß ihr guter Genius endlich die Ober 
hand gewonnen haben moͤchte, wenn nicht eine Lei— 
denſchaft, weiche gewohnt iſt den Sieg davon zu 
tragen, ſo ſchwer er ihr auch gemacht wird, den 
Ausſchlag wider ihn gegeben haͤtte. 


Ihr werdzt erſtaunen — ſo wenig haͤttet ihr 
eine ſolche Schwachheit von der ſtrengen Weisheit 
des Abulfaouaris vermuthen konnen — wenn ich 
euch ſage, daß es die Liebe, oder, richtiger zu 


reden, die Leidenſchaft war, welcher man mit dies 


fen ſchoͤnen Rahmen das Auffallende benehmen will, 
das fie für jedes ehrliebende Gemuͤth haͤtte, wens 
man fie mit ihrem rechten Nahmen nennte. 


Ich war entweder von Natur wenig zur Zaͤrt⸗ 
lichkeit geneigt, oder die prieſterliche Erziehung in 
den Vorhoͤfen des Tempels hatte den Saamen bie 
ſer vermeyntlichen Schwachheit, — welche in der 
That der Tugend guͤnſtiger iſt, als man gemeiniglich 
glaubt, — in meinem Herzen erſtickt. Aber den 
Hang zur ſinnlichen Liebe konnte dieſe Erziehung 
nicht erſticken; und fo gut ich — Dank ſey meinen 
Anfuͤhrern in der Sittenlehre! — dieſes unheilige 
Feuer zu verbergen wußte, fo brannte es darum 
nicht weniger in meinem Inwendigen. Gleichwohl 


hatte ich mir, über dieſen Punct, noch keinen fons 


derlichen Vorwurf zu machen; und wo hätte ich 
wohl 
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weniger vermuthen ſollen, eine Klippe zu finden, 

u welcher meine Tugend ſcheitern wuͤrde, als un— 
ter dieſen Negern? 


Viertes Palmblatt. 


Ich befand mich damals noch in dem Alter, mes 
rinn die Flamme, von der ich geſagt habe, zumal 
wenn ſie durch Maͤßigkeit unterhalten worden iſt, 
bey einem ſtarken Temperament von ihrer Gewalt 
noch wenig verlohren hat. 


Der Eindruck, den ſo viele fchöne Figuren; — 


denn das waren die meiſten — ihrer Farbe unge⸗ 


achtet auf meine Sinnen machten, ſetzte meine 
Einbildungskraft in die Diſpoſition, worinn ſie ſeyn 
muß, um von einem beſondern Gegenſtand lebhaft 
gerührt zu werden. In einer ſolchen Diſpoſition ers 
blickte ich die ſchoͤne Mazulipa, — die Frau eines 
Mannes, welcher ein vorzuͤgliches Anſehen unter 
dieſen Schwarzen hatte; — und der erſte Anblick 
wuͤrkte ſo gut, daß ich in weniger als vier und 
zwanzig Stunden ſo gaͤnzlich vergiftet war, als ob 
die Syriſche Goͤttinn beſchloſſen haͤtte, mich zu 
einem Beyſpiel der fruchtbarſten Wuͤrkungen ihres 
Zornes zu machen. 


Ich koͤnnte euch kein Gemaͤhlde von dieſer un⸗ 


ſchuldigen Verfuͤhrerinn machen, — den ſie hatte 
wohl gewiß keinen Gedanken mich zu verfuͤhren — 
Wiel. Veytr. G ohne 
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ohne eure Imagination in Gefahr zu feken. — 
Die meinige — ich geſtehe euch meine ganze 
Schwachheit, — ſtellt mir noch in dieſem Augen— 
blick ein ſo warmes Gemaͤhlde von dieſem reizenden 
Weibe vor, daß ich, wider meinen Willen, um: 
faͤhig bin, an ihren Genuß ohne Entzuͤcken zu den— 
ken. — 


Ich war kein Neuling, der ſich ſelbſt uͤber den 
Zuſtand feines Herzens hätte betruͤgen koͤnnen; ich 
wußte, im erſten Augenblick, ſo gut, wohin ſie 
zielte, und dachte ſo wenig daran, mich uͤber ihre 
Abſichten zu betruͤgen, daß ich vielmehr von beſag— 
tem Augenblick an keine Macht hatte auf etwas an— 
ders zu denken, als auf die Erfindung eines ſchick— 
lichen Mittels, ſie ohne Gefahr meines Het Ä 
befriedigen zu können — 


Und in eben dieſem Momente war es auf ein— 
mal beſchloſſen: daß die Negern poliziert werden 
ſollten. 


In der erſten ſchlafloſen Nacht war mein Plan 
fertig. Unſere Polizey iſt auf unſre Religion ges 
baut; und fo ſollte es auch bey meinen Negern ſeyn. 
Nichts war mir itzt leichter, als auf alle die Ein— 
wuͤrfe zu antworten, welche mir der gute Dämon 
dieſer Ungluͤcklichen gegen mein Vorhaben gemacht 
hatte. — „Es war, zum Exempel, keine notbs 
wendige Folge, daß fie mit unſern Sitten auch uns 


fie Laſter annehmen mußten. Man konnte dieſer 


Gefahr 
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Gefahr durch verſchiedene Mittel zuvorkommen; und 
wenn alle andre fehlen foͤllten, waren nicht die 
Hiyfterien der Iſis ein unfehlbares Gegengift ges 
gen alle ſittliche Verderbniß, — das ſtaͤrkſte Be⸗ 
foͤrderungsmittel der Tugend und eines untadelhaf— 
ten Lebens? — “ 


Die Myſterien — dieſe Idee frappierte meine 
Einbildung. Werdet ihr glauben koͤnnen, meine 


Bruͤder, daß die Idee dieſer Geheimniſſe, an welche 


keine Seele, welche des Anſchauens des geheilig⸗ 
ten Sinnbildes der goͤttlichen Natur gewuͤrdiget 
worden iſt, ohne Schaudern denken ſoll — meiner 
durch die Wuth der Leidenſchaft begeiſterten Phan 
taſie den Stoff zum ſchaͤndlichſten Entwurfe darbot, 
der jemals den Buſen eines Menſchen beſudelt 
hat? — Aber denket nicht, daß ich, ſo elend auch 
in dieſen Augenblicken der Zuſtand meines Gehir— 
nes war, fähig geweſen ſey, eine fo ſchreckliche Ent⸗ 
heiligung des Ehrwuͤrdigſten, was unſre Religion 


hat, nur einen Augenblick ohne den lebhafteſten Abs 


ſcheu zu denken! 50 meine Brüder — ich verwarf 
die ſcheußliche Eingebung des unreinen Daͤmons — 
ich erſchrack vor mir ſelbſt; und von dieſem Mo— 
ment an kämpfte ich mit ſolcher Gewalt gegen ihn, 
faßte fo heldenmuͤthige Entſchließungen, daß — ich 
Urſache zu haben glaubte, einen vollſtaͤndigen Sieg 
uͤber ihn davon getragen zu haben. 


Aber, ach! wer kennt, eh ihn feine eigene Er— 
Aeheuns belehret hat, alle die geheimen Winkel des 
| G 2 | Herzens, 
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Herzens, in deren ſicherm Hinterhalt die verſteckte 
Leidenſchaft, indeſſen daß wir von Thriumphen traͤu⸗ 
men, auf Gelegenheit laurt, uns ungewarnt und 
unbewaffnet mit verdoppelter Wuth zu uͤberfallen? 


Sicher auf die Staͤrke meiner Entſchloſſenheit, 
glaubte ich nun ohne mindeſtes Bedenken an dem 
großen Entwurf der Metamorphoſe meiner Negern 
arbeiten zu koͤnnen. Die Leichtigkeit, womit fie über 
ihre Nacktheit zu erroͤthen gelernt hatten, uͤberre⸗ 
dete mich, daß ich eben ſo wenig Muͤhe haben wuͤr— 
de, ſie in den uͤbrigen Puncten nach meinem Plan 
umzubilden. 


Ich machte den Anfang mit dem Unterricht in 


unſerer Religion — Warum that ich das? — 


Weil ich mir dadurch den Weg bahnte, die Ini— 
tiation in den Myſterien bey ihnen einzufuͤhren; 
meine Lieblings -Idee, welche ich, nach meinem 
Sinne, nicht bald genug realifiren konnte. — Und 
woher dieſer ungeduldige Eifer, da ich doch ſo feſt 
entſchloſſen war, keinen Mißbrauch zum Vortheil 
meiner Leidenſchaft davon zu machen? — Was 
ſoll ich euch ſagen? Ich hatte das Beyſpiel des 
dreymal großen Hermes vor mir; und ich glaubte 
die Unſchuld meiner Negern, wofern ſie ja von der 
Anſteckung unſerer Sitten etwas zu beſorgen haͤtte, 
durch die Initiation am beſten zu verwahren. 
Der geheime Beweggrund, der den uͤbrigen ſeine 
ganze Staͤrke mittheilte, lag tief in meinem Buſen; 
aber ich unterſchied ihn nicht. 
| Ich 
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Ich hatte inzwiſchen eine Reiſe nach Aegypten 
gemacht, dem Koͤnige von meiner Unternehmung 
Nachricht zu geben, und den Plan, nach welchem 
ich arbeiten wollte, um dem Reiche die Vortheile 
derſelben zuzuwenden, mit ihm abzureden. Das 
Bild der wolluſtathmenden Mazulipa hatte mich 
dahin begleitet; es ſtund allenthalben vor mir; es 
beunruhigte, — darf ich es ſagen? — es ber 
gluͤckte zuweilen meine Traͤume. Meine Leidenſchaft 
ſtieg zuweilen auf einen Grad, der alle meine Ent; 


ſchloſſenheit wanken machte. 


Aber der gute Vor 


ſatz, dieſes betrügliche Palltativ, behielt allezeit den 


Sieg. — 


und doch wünfche ich mir Flügel, um deffo 
ſchneller zu den Negern zurück kehren zu e == 


Mazulipa war unter ibnen. 


Ich Ungluͤcklicher! — Ihr glaubtet, daß es ein 
heiliger Eifer ſey, der mich ungeduldig mache, zu 
meinem erhabenen Geſthaͤffte zurückzukehren; — 
und ich ließ euch in euerm Irthum! 


Fuͤnftes Palmblatt. 


Ich war nun wieder angekommen, — und be— 
ſchloß — denn ich fuͤhlte die Nothwendigkeit da⸗ 
von — der Tugend ein großes Opfer zu bringen, 
und mir dasjenige, wornach mich ſo heftig verlangte, 
was meine Reiſe bis zum Wunder, beſchleuniget 


hatte, den Anblick der 


reizenden Mazulipa, zu 
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verſagen. — Deflo eifriger wurde an dem Tempel 
der Iſis, und den Zubereitungen deſſelben zu Be⸗ 
gehung der Myſterien gearbeitet! — 


Es war nicht lange moͤglich, die ſchoͤne Mazu— 
lipa zu meiden, ohne mich der Gefahr, daß man 
einen geheimen Beweggrund eines fo wenig natuͤr— 
lichen Betragens ſuchen würde, auszuſetzen. Ihr 
Mann war, nach der neuen Einrichtung — ſo 
wie er es auch vorher ſchon geweſen war — einer 
der Oberſten des Volkes; und die junge Dame 
brannte vor Begierde den Unterricht zu empfangen, 
der fie fähig machen mußte, zu den Geheimniſſen 
der Iſis zugelaſſen zu werden. Wenig traͤumte ihr 
davon, daß fie Urſache haben koͤnnte, bey einer 
Heyerlichkeit für ihre Unſchuld zu zittern, wovon fie 
ſich, nach dem was ihr davon zu ſagen erlaubt 
war, einen Vorſchmack der Wonne der Unſterblichen 
verſprach. 


Die Myſterten waren nun der tägliche Inhalt 
unſrer Unterredungen. Die Rolle, die ich dabey zu 
ſpielen hatte, war keine von den leichten. Ich mußte 
mich, mit einer aͤußerſt muͤhſamen Gewalt uͤber 
mich felbſt, in Acht nehmen, ihr meine Leidenſchaft 
zu verbergen; und von den Myſterien durft' ich ihr 
nichts ſagen, als was alle Ungeweyhten wiſſen duͤr— 
fen. In der Verlegenheit, womit ich fie unterhalten 
follte, ſprach ich ihr einsmals, aus Veranlaſſung 


unſers gewöhnlichen Gegenſtandes, von den Exem— 
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peln, welche wir in den Älteften Geſchichten von einer 
befondern Liebe gewiſſer Götter zu gewiſſen Sterb— 
lichen finden. Ich bemühte mich, ihr gelaͤuterte 
und erhabene Begriffe davon zu geben; aber das 
war mehr, als die Unvollkommenheit ihrer Sorache 
zuließ. Ich mußte, wenn ich ihr nur einigen Be⸗ 
griff von der Sache geben wollte, finniiche Bilder 
dazu nehmen; und, ohne einen ausdruͤcklichen Vor⸗ 
ſatz, wurde mein Gemaͤhlde, fo behutſam ich die 
Farben wählte, lebhaft genung, um ihre Imagina— 
tion zu intereſſieren. Ich brach ab, ſobald ich es 
gewahr wurde; — aber die Eindrücke, mit der ich 
ſie verließ, arbeiteten ſo kraͤftig in der meinigen, 
daß ich, mit aller möglichen Mühe, gewiſſe ſich auf 
dringende Bilder nicht abzuhalten vermochte. 


Die fruchtbare — und gewuͤnſchte Nacht der 
kleinern Myſterien brach nun heran; — die Ein 
bildungskraft der ſchoͤnen und gefuͤhlvollen Mazu⸗ 
lipa ſchien außerordentlich erhoͤht zu ſeyn. Schon 
des Abends zuvor hatte ſie mich durch die unerwar⸗ 
tete Frage in Erſtaunen geſetzt: ob ich glaubte, daß 


ſie unſchuldig genung ſey „ um einem Gott liebens⸗ 


würdig zu ſcheinen? — denn fie hatte von mir ge⸗ 
hoͤrt, daß die Unſchuld des Herzens eine von den 
Eigenſchaften ſey, wodurch wir den Goͤttern wohl⸗ 
gefällig würden. Ich hatte den Muth, ihr mit 
einem ernſthaften Tone zu antworten, daß man 
ſich außerordentliche Dinge nicht wuͤnſchen müſſe; — 
aber zu gleicher Zeit hatte ich die Schwachheit, 
6 4 hin⸗ 
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hinzuzuſetzen; daß man fie auch nicht fuͤrchten, 
fondern ſich der Willkuͤhr der Götter lediglich übers 
laſſen müſſe. — Ich wuͤrde mir ſelbſt Unrecht 
thun, meine Bruͤder, wenn ich ſagte, daß ich mir 
der Abſicht, welche mich ſo reden machte, deutlich 
bewußt gewrſen ſey; aber — ich fuͤhlte doch, 
daß ich eine Abſicht hatte „ und ich getraute mir 
nicht, ſie aus meinem Buſen hervorzuziehen. 


Die ſchwaͤrzeſte der Naͤchte war nun gekom⸗ 
men; — meine eißkalte Hand zittert, da ich fort 
fahren will — Vergebens würde ich mich bemüs 
hen, euch die Wuth des innerlichen Kampfes zu 
beſchreiben, der ſich endlich mit der Niederlage meis 
ner Tugend envigre, 

Die unſchuldige und fanatiſche Mazulipa be 
trat den finſtern unterirdiſchen Gang, durch deſſen 
myſtiſche Kruͤmmungen die Initianden wandeln 
muüſſen. Der Boden zitterte unter ihren Fuͤſſen; 
kauſend fremde ungewoͤhnliche Toͤne drangen in ih— 
re Ohren; tauſend eben ſo ſeltſame Geſtalten von 
ploͤtzlich wieder verſchwindenden Blitzen ſichtbar ges 
macht, ſchluͤpften wie Schatten vor ihren Augen 
vorbey; — als in einem ſolchen Blitz der Gott 
Anubis ihr erſchien, und die bethoͤrte Unſchuld, 
welche vor Furcht und Erwartung athemlos alles 
zu leiden bereit war, die Beute des ſacrilegiſchen 
Betrugs wurde. — Ich habe nicht noͤthig, euch 
zu ſagen, wer Anubis war; — Moͤchte ich es 
auch vergeſſen koͤnnen! 
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Ich würde nicht zu entſchuldigen ſeyn, meine 
Bruͤder, wenn ich eure ſchon genung beleidigte Au— 
gen, — durch eine umfändliche Erzählung aller 
der Kunſtgriſſe, welche der betruͤgeriſche Anubis an⸗ 
wandte, um feine Rolle oͤfters und mit mehr Be 
quemlichkeit ſpielen zu koͤnnen, — laͤnger verum 


reinigen wo | | 

Es if . ungluͤcklich fuͤr mich, — aber es 
iſt doch zugleich das einzige, was mir bey der 
quaalvollen Erinnerung an dieſen haͤßlichen Auftritt 

meines Lebens einigen Troſt anbeut, — daß ich 
mich dazu beſtimmt anſehe, euch durch mein Exem⸗ 
pel zu belehren, „daß Perſonen von unſerm Stan— 
de, mehr als alle andre Claſſen von Menſchen, 
Urſache haben, ihr Herz zu bewahren; — und 
daß eben darum die reinſte und erhabenſte Tugend 
von uns gefodert werde, weil wir vor allen andern 
Sterblichen den unſeligen Vortheil haben, unſre 
unlautern Abſichten, unſre Laſter und Verbrechen 
ſelbſt, unter dem ehrwuͤrdigen Schleyer der Religion 
den Augen der Welt zu entziehen; — oder, um 
alles mit wenigen zu ſagen: weil das Heiligſte und 
Beſte, was die alles regierende Vorſicht dem im nic: 
lichen Geſchlechte gegeben hat, in unſern Handen 
zum Werkzeuge der ſittlichen Verderbniß, der Un— 
terdruͤckung, und des allgemeinen Elendes werden 
kann.“ 


Unſere Heucheley, es iſt wahr, verſchont die 
Welt mit oͤffentlichem Aergerniß „ und der Voͤſe— 
G 5 wicht 
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wicht von innen erbauet oͤfters von außen durch den 
Schein der vollkommenſten Tugend. Aber wie theu— 
er muß die menſchliche Geſellſchaft dieſen zufaͤlligen 
und wenigbedeutenden Vortheil bezahlen! Der 
Heuchler ſchadet ihr auf die nehmliche Welſe wie 
ein ſtillwuͤrkendes Gift, deſſen Zerſtoͤrungen nicht 
in die Augen fallen; er arbeitet deſto ſicherer, weil 
er im Dunkeln arbeitet; er kann u cgeſtoͤrt feinen 
ſchaͤndlichen Plan vollfuͤhren; und man denkt fo we; 
nig daran, ſeinen Abſichten zu widerſtehen, daß 
man ihm vielmehr die Mittel, ſie auszuführen, freys 
willig in die Hände giebt. Ungeſtraft mißbraucht er 
der unſchuldigſten unter allen Schwachheiten der 
menſchlichen Natur, um die leichtglaͤubige Redlich⸗ 
keit zum Opfer ſeiner Privatleidenſchaften zu ma— 
chen, indem ſie ſich den hoͤhern Weſen, von denen 
fie das Gluck oder Unglück ihres Daſeyns erwartet, 
aufgeopfert zu haben glaubt. 


Erzittert, meine Bruͤder, vor allem dem Boͤſen, 
das ein Prieſter der Iſis thun kann! — — 


Und, o! möchte Abulfaouarie, unter allen ſei⸗ 


nes Ordens der einzige ſeyn, der ſolche Bekenntniſ— 
ſe zu machen hat! 


Ende 


der Bekenntniſſe des Prieſterz Abulfaonaris. 


II. Unge⸗ | 
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Ungeachtet die Natur der Sache ſelbſt es mit ſich 
bringt, — und wir uns auch hierüber, zu allem 


òUeberfluß, ſchon mehr als einmal deutlich erklärt 


haben, — daß Beytraͤge zur geheimen Geſchich— 
te des menſchlichen Verſtandes und Herzens nicht 
den Einfaͤltigen zum Beſten geliefert werden, — 
welche in Bunpans Pilgrimsreiſe oder in den Wer: 


ken des Ehrw. P. Cm eine angemeſſene Nahrung 


für das Ding, das in ihnen vegetiert und träumt, 
und ſchwaͤrmt und ſeufzt, ſuchen und finden koͤn⸗ 
nen: — So noͤthigte uns doch die bloße Möglich: 
keit, daß dieſes Buch das Unglück haben koͤnate, 
einer ſolchen einfaͤltigen, oder, um die Sache mit 
ihrem rechten Nahmen zu nennen, einer ſolchen un— 
denkenden Seele in die Haͤnde zu gerathen, eine 


kleine Digreffion von unſerm Plane zu machen, um, 
wo moͤglich, Mißverſtaͤndniſſen vorzubeugen, wel⸗ 


che aus der armen, Thieren und Menſchen gemein 
ſamen Faͤhigkeit, „Aehnlichkeit zu ſehen ohne die 
Verſchiedenheit wahrzunehmen, ° häufig zu ent 


ſtehen pflegen. 


Was die boshaften Seelen betrifft, bey denen 
nicht Unverſtand, ſondern der boͤſe Wille die 
Quelle vorſetzlicher Pißdeutungen wird, dieſen 
haben wir nichts zu ſagen, als die alte triviale Beo— 
bachtung: „auf der nehmlichen Wieſe ſucht der Ochs 
ſe Gras, die Biene Honig, die Schlange Gift 
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und der Storch — das Sinnbild gewiſſer Critiker — 
einen Laubfroſch. 


Die Geſchichte mag immerhin dazu gebraucht 
werden koͤnnen, das Alterthum gewiſſer Geſchlechter 
zu beweiſen, oder die Modernitaͤt anderer zu verſte⸗ 
cken, den Gewaltthaͤtigkeiten der Großen duch würk 
liche oder vergebliche Anſpruͤche eine Farbe von Recht 
anzuſtreichen, die zweydeutigen Titul gewiſſer Beſi— 
ger zu entkraͤften oder zu beſtaͤtigen, und uͤberhaupt, 
den Gelehrten einen unerſchoͤpflichen Stoff zu Unter— 
ſuchungen, Erlaͤuterungen, und Verbeſſerungen zu 
geben; — alles das, (den letzten Punct in ſeiner 
gehörigen Einſchraͤnkung ausgenommen) find, an 
ſich betrachtet, Kleinigkeiten, woran dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte wenig gelegen iſt; — der große, 
allgemeine, unendlich wichtige Nutzen der Geſchichte 
iſt, was Terenz ſeinen Demea, wiewohl in einem 
eingeſchraͤnktern Sinn, ſagen laͤßt, 


Inſpicere tanquam in ſpeculum, in vitas 
omnium 
— Atque ex aliis ſumere exemplum fibi, 


Sie muß alſo als eine Sammlung von Begebenhei— 
ten, welche zum allgemeinen Unterricht des menſch— 
liches Geſchlechtes, zur Warnung vor den Fehlern 
unſrer Vorgaͤnger, zur Erweckung des Abſcheues vor 
ihren Laftern, und der Nacheiferung ihrer Tugenden 
dienen, vornehmlich aber als Charakteriſtik der 
Menſchen, Zeiten und Sitten, der Meynungen, 

| Leiden— 


Leidenſchaften, Denkensarten und Abſichten der ver 
ſchiedenen Claſſen und Staͤnde, aus denen die 
mer ſchliche Geſellſchaft zuſammengeſetzt iſt, d. i. als 
die Quelle der zuverlaͤßigſten Kenntniß der menfchs 
lichen Natur überhaupt, und ihrer unendlich vers 
vielfaͤl igten Modificationen, in Concreto, angeſchen 
werden. — Und ſobald wir fie aus dieſem Geſichts— 
punkt ſtudieren, und benutzen wollen, „ſo iſt nicht 
nur erlaubt, ſondern nothwendig, das Vergangene 
auf das Gegenwaͤrtige anzuwenden, Anſpielun⸗ 
gen und Beziehungen von jenen auf dieſe aufzu⸗ 
ſuchen, und durch dieſe Vergleichung ſich in den 
Stand zu ſetzen, von den menſchlichen Dingen ein 
richtiges Urtheil zu faͤllen, und mit Verſtand und 
Diſcretion ſagen zu koͤnnen: | 
Hoc falſum eſt, hoc aduſtum eft, hoc lautum 
| eft parum; 
Illud recte; iterum fie memento! *) 


Aber welch ein erhabnes und ausgebreitetes Genie 
wird zu dieſer Operation erfodert! welcher Scharf⸗ 
ſinn! welch ein feines Gefuͤhl! welche Beurtheilung! 
welche Behutſamkeit! welche Freyheit von allem, 
was den Besbachtungsgeiſt täufchen oder das Urs 
theil verfaͤlſchen kann! — Was Wunder, wenn 
der Chronikenſchreiber und Compilatoren fo viele, 
und der Plutarche, der Montaigne, der Montes 
quieu fo wenig find! 


4 
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e) Terent. Adelph. Act, III. Sc. 4. 
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In comiſchen Romanen, oder auch in Begebon⸗ 
heiten, welche bloß zur Beluſtigung muͤßiger Leſer 
erdichtet ſind, Anſpielungen auf einzelne Perſonen 
und Begebenheiten unſrer Zeit ſuchen, iſt eine Be— 
ſchaͤfftigung, welche mit der Aufloͤſung der Logogry— 
fen im Mercure in Eine Claſſe gehoͤren wuͤrde, wenn 
fie eben fo unſchulbig wäre, Gleichwohl iſt nichts 
gewoͤhnlicher, als dieſe kleingeiſtige Unart, die Ge— 
ſchichte, wie einen Roman, zum Zeitvertreib, und 
erdichtete Abentheuer, mit der Abſicht, Gebrauch 
davon zu machen, zu leſen. 


Es giebt eine dritte Gattung von Begebenhei 
ten, welche ihren Stoff aus der wuͤrklichen Natur 
herhohlt, aber die Form deſſelben von der Erdich⸗ 
tung borgt, und daher eine Mittelgattung zwis 
ſchen Geſchichte und Roman iſt, Bey dieſer Art 
von Werken iſt es hauptſaͤchlich darum zu thun, ge⸗ 
wiſſe moraliſche Züge und Formen, welche in den 
Annalen des menſchlichen Geſchlechts zwar haͤufig, 
aber zerſtreut, und von tauſend eingeflochtenen zus 
fällen und unter andre Rubriken gehoͤrigen Dingen 


verdunkelt, zu finden ſind — unter einen beſondern 


Geſichtspunkt zu bringen „ in der Abſicht einen ge⸗ 
wiſſen Charakter, oder gewiſſe praktiſche Wahr⸗ 
heiten in ein helleres Licht zu ſtellen, oder die mo— 
raliſchen Urſachen gewiſſer Phaͤnomenen deutlicher 
aus einander zu ſetzen. Die nuͤtzliche Abſicht dieſer 
Art von Werke, an ſich ſeloſt, und ohne abgezielte 
beſondere Rückſichten, fallt fo ſtark in die Augen, 

daß 
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daß es insgemein bloßer Muthwill auf Seiten des 
Leſers iſt, den wahren Zweck derſelben vorbeyzuge— 
hen, um verdeckte Abſichten und vermeyntliche An— 
ſpielungen heraus zukuͤnſteln. 


Ob die Reiſe des Evemerus nach der Inſel 
Panchaͤa oder (wie das Buch eigentlich hieß) die 
heilige Geſchichte *) diefes unter den Alten fo bes 
vüchtigten Gegners des vulgaren Aberglaubens feis 
ner Zeit, eine wuͤrkliche Geſchichte, oder, wie War⸗ 
burton und andere glauben, eine Erdichtung ſey, — 
iſt, zur Zeit, noch ein Problem, woruͤber ſich die 
Gelehrten, mit ihrer guten Gelegenheit, vergleichen 
koͤnnen; wiewohl wir nicht läugnen, daß das Ans 
ſehen eines Mannes wie Plutarch, welcher uns 


poſitiv verſichert, daß es niemals weder auf dem 


Ocean noch auf dem feſten Land eine Inſel Panchäa 
gegeben habe, der letzten Meynung den Ausſchlag 
zu geben ſcheint. Doch, ſelbſt in dieſem Falle, wuͤr⸗ 
de ſich, ohne andere Entſcheidungsgruͤnde, noch 
nicht mit Sicherheit behaupten laſſen, daß die Ge— 
ſchichte und die Bekenntniſſe des Prieſters Abulfao⸗ 


naris eben fo erdichtet ſeyen, als die Reiſe nach 


der Inſel Panchaͤa. 


Das Publicum ſollte ſehr gelehrte Abhandlungen 
uͤber dieſes Problem zu leſen bekommen, wenn ſich 


irgend 


) S. Hier. Colouna Fragm. Ennii p. 312. fg. 


Plutarch. de Is. & Ofir. und Muſeum Hiſt. 


Philof, Brem. Vol, I. P. IV. artic. 3. 
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irgend ein Maͤcen entſchlieſen wollte, einen Preiß 


auf funfzig Ducaten auf die beſte Abhandlung uͤber 
dieſe intereſſante Frage auszuſetzen. 


Alles, was wir, bis dahin, dem einfaͤltigen 
Leſer rathen koͤnnen, iſt, unmaßgeblich „ſein Ur— 
theil über dieſe — und, wenn er uns glauben 
wollte, über alle andre Sachen in der Welt — 
kluͤglich zu ſuſpendieren; und das Ganze, mit eis 
nem bedeutungsvollen Kopfschütteln, dahin geſtellt 
ſeyn zu laſſen. 


Doch glauben wir, mit einſtimmigen Beyfall 
aller ehrlichen Leute auf dem Erdboden ſagen zu koͤn⸗ 
nen: „Wofern es niemalen keinen Abulfaouaris 


gegeben haben ſollte, ſo — wuͤrde ſich das Ge— 


ſchlechte der Kinder Adams nichts deſto ſchlimmer 
dabey Nee haben.“ 
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Verſtandes und Herzens. 


Dritts Buch. 
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A. in der Welt hat ſeine Regeln, ſagt die 
weiſe und ſchnippiſche Gemahlinn des Sultan 
Schah Baham; ſelbſt das armſelige Ding, daß 
man ein Maͤhrchen nennt, hat die ſeinigen; — 


Mir daͤucht, die Sultaninn hat Recht. 


Und wenn denn alles ſeine Regeln, oder welches 
auf eins hinauslaͤuft, ſeinen Plan hat; ſo iſt nichts 
richtiger, als daß auch, dieſes Buch, wiewohl der 
Titel eine bloße 1 verſprechen ſcheint, einen 
Plan haben muß, ſo ſonderbar oder ſo verſteckt es 
immer ſeyn mag. | BEN, 


Man ſpricht viel von der ſchoͤnen Unordnung 
einer Ode; — oder von der ſchoͤnen Unordnung, wo— 
rinn ſich eine Dame ihrem Liebhaber zeigt, dem ſie, 

} H 2 in 
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in Hoffnung, daß er fich ſehr ehrerbietig aufführen 
werde, morgens um neun Uhr einen Rendez-vous 
in ihrem Cabinette gegeben hat. Aber ob die ſchoͤne 
Unordnung eines Buchs von etlichen Octaobaͤn— 
den, — vorausgeſetzt, daß ein wenig mehr Senfus 
communis in dieſem Buche ſey als im Amadis de 
Gaule — eine ſo ſehr gute Wuͤrkung thun wurde, — 
das follt' ich nicht denken; weniſtens nehm' ich Feis 
nen Anſtand zu bekennen, daß, wenn mein Freund 
Yorit — alas! poor Vorick! — ſich der Rechte 
und Freyheiten der Laune in feinem Triſtram mit 
etwas mehr Diferetion bedient haͤtte, dieſes ums 
nachahmliche Buch der Weisheit und Thorheit 
mehr dabey gewonnen als verlohren haben wuͤrde. 


Nicht, als ob ich hier gewiſſen ſteifen gelehrten 
Pantalonen zu Gefallen reden wolle, welche uns 
geine glauben machten, daß ihre Werke, aus lau— 
ter Reſpect vor dem Publico, fo wenig Genie, Witz 
und Meunterkeit haben; und die bey jeder Gelegen— 
heit mit einer feyerlichen Miene urkunden und zu 
vernehmen geden, was maßen es ſich nicht ſchicke, 
daß ein Autor mit einem ihrſamen Publico ſcherze. 
Dieſe Herren kennen, mis ihrer Erlaubniß, das 
Publicum noch nicht gar zu wohl, wenn ſie nicht 
wiſſen, daß es, wie viele Schoͤnen, lieber weniger 
reſpectiert und deſto beſſer amuͤſiert ſeyn will. 


Wie denn auch ſeyn mag, ſo verſichre ich hier— 
mit, den geneigten Leſer in ganzem Ernſte, daß, 
d unge⸗ 


— 
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ungeachtet alles deſſen was der Augenſchein, — dem 
(wie ſie wiſſen) nicht allezeit zu trauen iſt, — das 
gegen zeugen mag, mehr Ordnung und Ueberein⸗ 
ſtimmung der Theile und des Ganzen in dem gegen: 
waͤrtigen Werke herrſche, als man denken ſollte. 


Gegenwaͤrtig, ich geſtehe es, iſt es bloße Hoͤf— 
lichkeit auf Seiten der Leſer, wenn ſie es glauben. 


Aber ehe dieſe Buch zur Haͤlfte des koͤrperlichen In, 


halts von Herkules und Herkuliskus angewachſen 


ſeyn wird, hoff ich es dahin zu bringen, daß ſie 


davon uͤberzeugt ſeyn ſollen; und denenjenigen, 
welche die Leute nicht ſind, die ſich mit dergleichen 
Dingen den Kopf zerbrechen, wird man beym 
Schluſſe durch eine kurze Recapitvlation, in Form 
einer Tabelle „ zu dienen beſliſſen ſeyn. 


Und ſo viel von der ſchoͤnen Unordnung, oder 
der unter einer eleganten Nachlaͤßigkeit verſteckten 
Ordnung dieſes unſers Haͤndewerks! 


ER 


Ich habe mir dieſe zwanzig Jahre durch, ohne 
Ruhm zu melden, einige Muͤhe gegeben, dieſe ſon⸗ 


derbare Nation von Menſchen, welche man (ſeit der 


Aufwartung, welche Pythagoras dey einem Fuͤrſten 
der Pbliaſtier gemacht hat, den wir ohne dieſen Um 
ſtand zu kennen nicht die Ehre hätten) Pbiloſo— 
phen nennt, mit Einem etwas mehr als gewoͤhn— 
lichen Fleiße zu ſtudieren; und ich ſchmeichle mir, 

| | H 3 fie 
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fie (den Johannes Duns und die übrigen von 
feiner Caſte aus genommen). ſo ziemlich ausfuͤndig 
gemacht zu haben. 


Es wuͤrde Undankbarkeit ſeyn, wenn ich mir 
die Miene, geben wollte, als ob ich nicht naͤchſt der 
muͤtterlichen Natur den beſagten Philoſophen die 
Gabe, mit den Augen zu ſehen „ groͤßtentheils zu 
danken hätte. — Aber alle Dankbarkeit und Ehr— 
erbietung, die ich ihnen ſchuldig bin, kann mich 
nicht verhindern, zu geſtehen, daß die meiſten 
unter ibnen, zu Zeiten — ſehr wunderliche Lau— 
nen haben, 


Das Wort, deſſen ich mich bediene, iſt in der 
That, in Ruͤckſicht auf die Sache, die ich damit 
bezeichnen will, ſehr gelinde. | | 


Wenn, zum Exempel, dieſe gaͤnzliche Vertiefung 
in das contemplattve Leben, welche den weiſen Dez 
mokritus von Abdera ‚ unterdeſſen daß er in eins 
ſamen Orten, ja wohl gar unter den Ruinen einge— 
fallener Graͤber, ganze Tage und Naͤchte durch dem 
Studiren oblag, ſeine haͤuslichen Angelegenheiten 
gänzlich vernachlaͤßigen machte; — wenn, ſoge ich, 
dieſe Vertiefung in den erhabenſten oder ſubtilſten 
Speculationen das wunderlichſte waͤre, was man 
dieſen Herren nachſagen koͤnnte; — ſo moͤchte es 


noch immer hin gehen, — 


Aber 
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Aber wenn Diogeres in einer Tonne wohnt; 
Crates mit der ſchoͤnen und tugendhaften Hippar— 
chia auf öffentlichem Markte Beylager halt; Par: 
menides die Bewegung laͤugnet; Anaxagoras ber 
hauptet, daß der Schnee ſchwarz; Zeno, daß der 
Schmerz kein Uebel ſey; Plato in ſeiner Republik 


auf Gemeinſchaft der Weiber antraͤgt; Pyrrho 


das Zeuanif der Empfindung für berrüglich aus 
giebt; Plotinus verſichert, daß er den Vater der 
Goͤtter und der Menſchen mit Augen geſehen habe; 
Julian zu gleicher Zeit den Kayſer, den Cyniker 
und den Zauberer ſpielt; die Scholaſtiker mit gro— 
ßer Ernſihafrigkeit unterſuchen, num Deus potuerit 
ſuppoſitare cucurbitam? Cardanus uns bereden 
will, daß er bey hellem Tage Geſpenſter ſehe; Car⸗ 
teſius der H. Jungfrau eine Wallfart nach Loretto 
gelobt, wenn fie ihm zu einem neuen Syſtem vers 
helfen wollte, u. ſ. w. — ſo begreife ich in der 
That nicht, was man zum Behuf aller dieſer weis 
ſen Maͤnner beſſers ſagen koͤnnte, als, — daß 
ein Philoſoph feine Launen, Grillen, Anomalien 
und Eclipfen habe, ſo gut als ein andrer; und 
daß, aufrichtig von der Sache zu reden, der eigent— 
liche fpecififche unterſchied zwiſchen einem philoſo— 
phiſchen Narren und einem gemeinen Narren le— 
diglich darinn beſtehe, daß jener ſeine Narrheit in 
ein Syſtem raiſonntert, dieſer hingegen ein Narr 
gerade zu iſt; ein Unterſchied, wobey ſich, noch auf 
Seiten des Philoſophen, unter andern, dieſer Vor— 
H 4 zug 
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zug darſtellt, daß er, ordentlicher Weiſe, ein un⸗ 
gleich amuͤſanterer Narr iſt als ein gemeiner Narr. 


3, 


Nie Grille, gegen das allgemeine Gefuͤhl und 
den einſtimmigen Glauben des menſchlichen Ge— 
ſchlechts zu behaupten, daß der Schnee ſchwarz 
ſey, hat in unſern Tagen, unſers Wiſſens, keinen 
ſtaͤrker angefochten, als den beruͤhmten Verfaſſer 
des Emils und der neuen Neloife, des Devin de 
village und des Briefs gegen das Theater, des ge— 
ſellſchaftlichen Vertrags, und der beyden Abhand— 
lungen, daß die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte der Ge— 
ſelſchaft, und daß die Geſelligkeit dem menſchlichen 
Geſchlecht verderblich ſeyen, u. ſ. w. — Doch, 
was ſag' ich von unſern Tagen? niemals hat ein 
Sterblicher die Neigung allen andern Geſchoͤpfen 
ſeiner Gattung ins Angeſicht zu widerſprechen weis 
ter getrieben, als dieſer mit allen feinen Wunder— 
lichkeiten dennoch hochachtungswuͤrdige Sonderling. 


Ich glaube nicht, daß ich ihm unrecht thue, 
wenn ich unter die letztere den Einfall oben anſtelle, 
den er in der Vorrede zur Abhandlung uͤber den 
Urſprung der Ungleichheit de. hatte, der Welt 
wiſſend zu machen, „daß eine gute Aufloͤſung des 
folgenden Problems, 


„was fuͤr Erfahrungen waͤren erforderlich, um zu 
einer zuverlaͤßigen Kenntniß des naturlichen Men; 


BE e 5 Na 
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ſchen zu gelangen? Und wie könnten dieſe Erfabs 

„rungen im Schooße der Geſellſchaft gemacht 
„werden!“ — a 2 


der Ariſtoteles und Plinius unſrer Zeiten nicht nur 
nicht unwuͤrdig wäre, ſondern daß in der That dies 
fe Erfahrungen zu dirigiren, die groͤßeſten Philoſo— 
phen nicht zu groß, und die Unkoſten dazu herzu⸗ 
geben, die maͤchtigſten Könige nicht zu reich ſeyn 


würden ; ein Concurs, der unſerm Weiſen ſelbſt ſo 


wenig unter die Dinge, auf die man warten darf, 
zu gehören ſcheint, daß er alle Hofnung aufgiebt, 
ein dem menſchlichen Geſchlechte ſo erſpriesliches 
Problem jemals aufgeloͤßt und realifiert zu ſehen. 


Ich weiß nicht, was Hr. R“ fuͤr Urfache hat, 
dem guten Willen, oder dem Vermoͤgen aller der 
Kayſer, Koͤnige, Sultane, Schahs, Nabobs, 
Kan's, Emirs, u. ſ. w. welche den Erdboden bes 
herrſchen, fo wenig zuzutrauen; — Denn die Ari— 


ſtoteles und Plinius unſrer Zeit, kann fen Miß, 


trauen unmoͤglich zum Gegenſtande haben. Ich, 
homuncio, habe mir zum Geſetze gemacht, von 
unſern Obern zu denken, wie der ehrliche Plutarch 
will, daß man von den Goͤttern denken fol. Man 


kann unmöglich eine zu gute Meynung von ihnen 


haben, ſagt er; und man würde ſich weniger an ih» 
nen verfündigen, wenn man vorgaͤbe, fie ſeyen gar 
nicht, als wenn man zweifelte, daß es ihnen an 

Weisheit oder Güte fehlen koͤnnte. Ich glaube, ſa⸗ 
| * e 
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ge und behaupte alſo, im Nothfall gegen maͤnnig⸗ 
lich, daß — „vorausgeſetzt, das Rouſſeauiſche 
Problem, und die dazu gehörige Erfahrungen, ſey— 
en fo beſchoffen, daß dem menſchlichen Geſchlechte 
daran gelegen ſey, daß ſie gemacht werden * — 
und vorausgeſetzt, daß ſonſt alles, was zur Auflds 
ſung des Problems erfodert wird, vorhanden ſey, — 
es an dem Könige, Sultan, Nabob oder Emir 
nicht fehlen ſolle, der fi) das größte Vergnügen 
von der Welt daraus mache, feine Maitreffe: feine 
Hunde, ſeine Opera, und vier oder fuͤnf Dutzend 
andre enibchriiche Perſonen an feinem Hofe abzu— 
ſchaffen, um die Unkoſten zu einer ſo ſchoͤnen Un⸗ 
ternehmung ohne Belaͤſtigung ſeines Volkes vor— 
ſchießen zu koͤnnen. 


4. 5 
Aber wie wenn alle Wiſſenſchaft der gelehrteſten 
Academiſten in Europa, und alle Macht der Koͤni— 
ge in Aſſen zuſammengenommen, nicht vermoͤgend 
wäre, zu Stande zu bringen, was bey näherer Un— 
terſuchung — unmöglich ſcheint? 


Ohne Zweifel iſt der Weg der Erfahrungen das 
kuͤrzeſte und ſicherſte Mittel, hinter das Geheimniß 
unſrer Natur zu kommen. Verſuche ſind der gerade 
Weg; das heißt die Natur ſelbſt um Nath fragen; 
und dieſes Orakel pflegt gemeiniglich eine deutliches 
re Antwort zu geben als alle andre, wenn wir nur 
die Kunſt verſtehen, es recht zu fragen. 

Und 


e N M 123 

Und welches ſind denn die Mittel, dieſe Erfah⸗ 
rungen im Schooße der Geſellſchaft anzuſtellen fragt 
Herr R.? — Das mögen die Götter wiſſen! — 
denn wenn dieſe Mittel ſo gewaͤhlt werden muͤſſen, 
daß wir gewiß ſeyn koͤnnen, der Natur die Ant— 
wort, welche ſie uns geben ſoll, nicht ſelbſt dictiert 
zu haben, ſo — muͤſſen wir die menſchliche Nas 
tur ſehr genau kennen; und eben weil wir ſie gerne 


kennen moͤchten, ſollen dieſe Verſuche angeſtellt 


werden. 5 


Uns daͤucht, es iſt nun Ein Weg aus dieſem Cir⸗ 
kel zu kommen; und er iſt in der That ſo leicht zu 


finden, daß man (mit Triſtram zu reden) nur ſei⸗ 


ner Naſe folgen darf; — nehmlich, 


„weil es unmoͤglich iſt, Verſuche anzuftellen, von 
denen man fich gar keinen Begriff machen kann⸗ 


ſo müſſen wir ſolche in Vorſchlag bringen, deren 


Möglichkeit ſich wenigſtens träumen läßt,“ 


Ferne ſey von uns die Vermeſſenheit, ein Problem 


auflöfen zu wollen, an welches ſich fein Erfinder 


ſelbſt nicht gewagt hat; er, der ein ſo großer Mei— 


fir it, auf die verwickelteſte Fragen eine ſcharfſinn 


nige Antwort zu finden. Alles, wozu wir gut ges 
nug zu ſeyn glauben, iſt, daß wir, bis bie moder— 
nen Stagyriten und Pline, denen dieſes Abentheu— 
er auftehalten bleibt, ihre Aufloͤſung gegeben has 
ben werden, uns bemühen einen Theil der Schwie— 
rigkeit anzuzeigen, welche irgend ein abgeneigter 
Daͤmon 
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Dämon diefen Erfahrungen entgegen zu ſteuen ſcheint, 
von welchen, nach Hru. R. Meynung die Entde⸗ 
ckung der wahren urſpruͤnglichen Beſchaffenheit der 
menſchlichen Natur abhaͤngt. 


| 5* 
Dieſe Erfahrungen, oder Verſuche, wovon die Re— 


de iſt, muͤſſen mit kleinen Kindern angeſtellt wer- 
den, daran iſt kein Zweifel; und dieſe Kinder koͤn— 


nen, die Wahrheit zu ſagen, nicht jung genung 


ausgehoben werden, wenn ſie zu unſerm Zwecke 
taugen ſollen. Wenn wir ſie ſchon als bloße 
Ho MUNCULos bekommen koͤnnten, — das waͤre 
unſtreitig das allerbeſte; wenigſtens koͤnnten wir 
dann am gewiſſeſten ſeyn, daß ihre Leiber und See— 
len noch keine merkliche Veranderung durch die Ein— 
drucke von Erziehung, Unterricht, Polizey, Religion 
und Sitten aus dem geſellſchaftlichen Stande erlit— 
ten haben koͤnnten. 


Aber ich beſorge, daß dieſes ſchlechterdings nicht 
moglich zu machen ſeyn duͤrfte. 


Inzwiſchen fragt ſich, woher dieſe Kinder kom 
men ſollen, und es iſt leicht zu ſehen, daß dieſe 
Frage nicht ohne Schwierigkeit iſt. In der Socie— 
taͤt werden wohl dazu keine andre als aus der un— 
glücklichen Zahl der Kinder der Venus Volgivaga 
gebraucht werden koͤnnen. Denn die Philoſophen 


ſelbſt haben entweder keine andere, oder wenn ſie 
| andre 
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andre haben, wurde ſchwerlich ein einziger unter 


ihnen Philoſoph genung ſeyn, ſie zu einem ſolchen 


Verſuch herzugeden, fo gemeinnuͤtzlich die Abſt cht 
davon immer ſeyn moͤchte. Nun iſt zwar, was die 
Findlinge betrifft, die güͤnſtige Meynung des OR; 
nini von dieſen armen Geſchoͤpfen, (ſo aͤrgerlich ſie 
dem Doctor Warburton ») iſt) noch immer die ge— 
meinſte. Gleichwohl laßt ſich zweifeln, ob in allen 
Findelhaͤuſern des groͤßeſten politierteſten Reiches 
von Europa auf einmal eine ſo große Anzahl von 
geſunden und dauerhaften Säuglingen, als wir von⸗ 
noͤthen haben, aufzutreiben ſeyn würden, — und 


dieſes nebſt verſchiedenen andern Umſtaͤnden, wohl 


erwogen, glaube ich nicht, daß man werde vermeis 
den können, eine eigene Sabrick zu dieſem Zweck 
anzulegen. 


In dieſem Falle, wollte ich ohne Maßgabe die 
Caraiben oder die Esguimaux in America, oder 


auch die Californier vorgeſchlagen haben, welche, 
nach den nicht gar zu wohl zuſammenhangenden 
Berichten des P. Venegas, unter allen Anthropo- 
morphis dem Rouſſeauiſchen Mann⸗Thier (wenn 
wir dieſes Wort dem alten Sroſchmaͤuſeler abbor⸗ 
gen NT, am naͤchſten kommen. Jedoch ſehe ich 

nicht, 


) S. Iul. Caeſ, Vanini de Natura regina dea- 

que Mortalium, und Warburtons Note zum 
Monologe des Edmund im Koͤnig Lear, Sba⸗ 
ckefp, Vol. VI. p. 46. 
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nicht, was dagegen eingewendet werden koͤnnte, 
wenn unſer Plinius oder Maupertuis lieber die 
Patagonen, mit welchen uns der Commodore By⸗ 
ron bekannter gemacht hat, dazu gebrauchen woll⸗ 
ten; — wenn fie auch gleich nicht völlig fo ſehr 
Rieſen waͤren, als Barbe - bleue oder der ſchreckliche 
Popanz im petit Poucet, — wie man uns am 
fangs glauben machen wollte. 


6. 


Geſetzt nun, unſre Fabrick von Caraihen, Califors 
niern oder Patagonen — wie ihr wollt — waͤre 
im Stande; (wiewohl fo etwas im Project freylich 
ſchneller geht als in der Ausführung) und geſetzt, 
die erforderliche Anzahl von Kindern wäre fertig, — 
alle fo gut, ſauber, und anf die Dauer gearbeitet, 
als es der Gebrauch erfodert, den wir von ihnen 
machen wollen; — ſo fragt ſich nun: wo finden 
wir einen bequemen Ort, unſre Verſuche mit ihnen a 
anzuſtellen? b 


Nach meinem Plan, — den ich, aus ſchuldi— 
ger Hochachtung fuͤr den Genius unſrer Zeit, ſo 
öͤkonomiſch gemacht habe, als es nur immer moͤg— 
lich iſt, wird dazu wenigſtens ein Umfang von hun— 
dert und zwanzig deutſchen Meilen im Durchſchnitt 
erfodert. Denn wir haben nichts gethan, wenn 
wir nicht verſchiedene Verſuche zugleich anſtellen; 
und ein jeder verlangt einen ziemlichen Raum; weil 

alles 
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alles davon abhoͤngt, daß die verſchiedenen Partien, 
in welche wir die Kinder vertheilen, wenigſtens drey— 
ßig Meilen Scheiben weiſe von einander abgeſondert 
werden. Faͤnden fie einander dennoch, einer fo bes 
traͤchtlichen Entfernung ungeachtet, und wuͤchſen in 
Eine Geſellſchaft zuſammen; fo dürfte dieſes for 
dann, ohne Bedenken, für eine öffentliche Er— 
klaͤrung der X Natur angeſehen werden koͤnnen, — 


„daß ſie, alles Einwendens von Seiten des Hrn. 
R * ungeachtet „ zum geſelligen Aber; erſchaffen 
fevenk 0 z 


Aber wo, ich bitte alle Geographen und Seefahrer 
beyder Halbkugeln, wo finden wir ein Land von vier⸗ 
hundert Meilen im Umfange, weiches unter einem 
ſehr milden Himmel liege, und entweder noch gänzs 
lich unbewohnt, oder von ſo gutherzigen Leuten bes 
wohnt ſey, daß fie willig und bereit wären, einer 
phyſicomoraliſchen Aufgabe zu gefallen, aus zuziehen, 
und uns ihr Land zu Experimenten zu überlaffen, 
wobey ſie, allem Anſehen nach, nichts zu gewin⸗ 
nen haben werden? 


7. 


Doch „ bey einem Project muß man auch dem Zus 
fall etwas zutrauen. Dieſe Schwierigkeit ſoll gehos 
ben ſeyn; es werden ſich bald wieder andere zeigen, 
welche, bey der Ausführung, die Geduld eines 
Job's ermuͤden koͤnnten. | 

Die 
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Die Kinder, welche zu unſern Verſuchen ge⸗ 
braucht werden ſollen, dürfen, weil fie in allen Be; 
trachtungen bloße Kinder der Natur ſeyn muͤſſen, 
keine Eindrücke aus der Geſellſchaft mitbringen, folls 
te es auch nur eine Californiſche ſeyn. Sie muͤſſen 
alſo ſo fruͤhe hinweggenommen werden, daß ſie noch 
Ammen vonnoͤthen haben. Und dieſes iſt ein ſehr 
beſchwerlicher Umſtand. | 


Ich will nichts von den allgemeinen Eigenſchaf⸗ 
ten einer guten Amme ſagen, welche, nach allem 
dem was die Philoſophen und Aerzte erfodern, ſelt— 
ner als ein weiſſer Rabe iſt. Man hat uns ſeit ei 
nigen Jahren alles was ſich über die phyſicaliſchen 

und moraliſchen Tugenden einer Amme philofopbies 


ren läßt, fo oft und, auf fo vielerley Art appres 


tiert, zu leſen gegeben, daQß ich meine Leſer und 
mich ſelbſt nicht ſchnell genung auf ein andres Tas 
pitel bringen kann. — 


Ich ſage nur ſo viel: — Wenn dieſe Damen 


unfern Kindern Liedchen vorleyern, mit ihnen ſchwa⸗ 


ben, fie ihre eigene ſchoͤne Sprache lehren, und ih⸗ 
nen Maͤhrchen erzählen dürfen — So haben wir 
alle dieſe unſaͤgliche Müh und Ausgaben, welche 
ſchon auf unſre Anſtalten ergangen ſind, umſonſt 
gehabt. | 


„Gut, ſagt man; es müſſen philoſophiſche Am⸗ 
men ſeyn— 


Ein 


* 
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Ein philoſophiſcher Fideldogen! — wuͤrde der 
alte Herr Shandy aus rufen; — wiſſen die Ders 
ren auch was man eine unmoͤgliche Bedienung 
nennt? Ihr werdet eben ſo leicht ganz Europa nach 
Hrn. Rs Grundſätzen umſchaffen, als hundert 
Rouſſeauiſche Amwen bilden. — Stumm malen 
fie ſeyn, oder alles iſt verlohren! 


Doch, was iſt für einen König, der ein Philos 
ſoph, oder für einen Philoſophen, der ein König iſt, 
unmöglich ? — Und was für unglaubliche Dinge 
hat nicht ſchon oft der launiſche Daͤmon, den man 
Zufall nennt, zur Würklichkeit befördert? Geſetzt, 


daß nun auch die Ammen gefunden waͤren, und 


daß unſere Kinder — aber, da ſticht ſchon wieder 
eine neue Schwierigkeit hervor! 
f 8. 

Die Ammen eſſen, trinken, gehen auf zweyen Bei 
nen, und thun zwanzig andre Dinge, welche man 
im Stande der Natur zwar auch, aber vielleicht 
auf eine andre Manier thut; — und ihr Beyſpiel 
wuͤrde unſre Kinder verfuͤhren; Sie würden von 
den Ammen lernen, was ſie allein von der Natur 
lernen ſollen. — Rathet was zu thun iſt? 


Wie gefiele euch dieſer Vorſchlag? — ich weiß 
keinen andern! — Wir haben die Ammen ſtumm 
gemacht; wie waͤr es, wennn wir nun die Kinder 
blind wachten? 


Wiel. Beytr. 


J Man 
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Man verſtebt ſchon, wie dies gemeynt iſt; — 
nicht ſo ſtockblind wie uns gewiſſe Leute, die ich 
nicht nennen will, gerne auf unſer ganzes Leben 
machten, vermuthlich um uns die Mühe zu erfpas 
ren, zu ſehen, wie fie mit uns wirthſchaften wuͤr— 
den; denn ein Blinder, in fo fern er eine ſchoͤne 
Frau, eine gute Tafel, und guten Wein im Keller 
hat, iſt der brauchbarſte Mann von der Welt; — 
ſondern nur blind, ſo lange wirs vonnoͤthen haben. 


Ohne geſchicktern Mechanikern als ich bin, d. i. 
den allerungeſchickteſten unter allen mit eingefchlofs 
fen, — vorgreifen zu wollen, konnte dieſes am 
fuͤglichſten durch eine Art von Binden geſchehen, 
welche eben nicht völlig fo feſte anſchließen müßten 
als das magiſche Diadem, womit die ſchoͤne Saͤu⸗ 
lerinn dem Amor die Augen verbindet, welche ihm 
die Goͤttinn Narrheit ausgeſchlagen hatte; ) aber 
doch gut genung, daß die Kinder unvermoͤgend waͤ— 
ren ſie wegzuſchieben, oder auf irgend eine Weiſe 
eher abzunehmen, bis es Zeit waͤre, ſie wieder da⸗ 
von zu befreyen. 


So viele Schwierigkeiten fangen an verdrieslich 
zu werden; und dennoch iſt wenigſtens noch eine üs 
brig, welche wir vielleicht nicht anders als nach 
Koͤnig Alexanders Weiſe werden aufloͤſen koͤnnen. 


9. So 


®) Oeuvres de Louiſe Charly, dite Labe, on la 
belle Cordiere, p. 13. 
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So weit man auch die Zett der Entwoͤhnung unſrer 
jungen Coloniſten hinausſetzen mag, fo muß fie ends 
lich kommen; und die Kinder muͤſſen ihre Nahrung 
ſelbſt ſuchen lernen. Es darauf ankommen zu lafs 
fen, ob fie ſich ohne Anweiſung wuͤrden helfen Eins 
nen, moͤchte deſto gefährticher feyn, da Herr R** 
ſelbſt kein Bedenken träge, dem Menſchen den Ins 
ſtinct abzuſprechen, womit die Natur auch das vers 
worfenſte Inſect in dieſem Stücke verſorgt hat; — 
und ihnen Anweiſung zu geben, würde ein Eingriff 
in das Geſchaͤffte der Natur ſeyn, der mit unſern 
Abſichten nicht wohl beſtehen koͤnnte. Doch, in 
zweifelhaften Fallen wählt man das ſicherſte. 


Hr. R* laͤßt feinen natürlichen Menſchen feis 
ne Speiſe unter einer Eiche ſuchen. Ver nmuthlich 
muß der Philoſoph, bey aller ſeiner Neigung zum 
Cynismus, in ſeinem Leben keine Eicheln gegeſſen 
haben. Er wuͤrde ſonſt wenigſtens eine kleine Ans 
merkung dazu gemacht haben, welche ihm Strabon 
und Plinius an die Hand geben konnten.“) Die 
älteften Griechen und einige Völker, die uns der 
erſte nennt, naͤhrten ſich auch von Eicheln. Aber 
es waren, wie uns eben dieſer weile Schriftſteller 
verſichert, eine ſehr gute wohlſchmeckende Art von 
Eicheln; mit einem Worte, eben diejenige, welche 


J 2 noch 


) S. Strabor L. III. p. 233. ed. Amſtelod. 1707, 
und lin. L. XVI. c. 6. 
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noch auf dieſen Tag unter dem Nahmen Caſtanien 
in ganz Europa von den arbitris lautitiarum ſelbſt 
gegeſſen werden. | 


Unſre Kinder werden alſo wenigſtens dieſe Eis 
cheln, wenn es ja Eicheln ſeyn muͤſſen, finden und 
eſſen lernen; und erſt alsdann, wenn wir ung dies 
ſes Puncts verſichert haben, wollen wir's wagen, 
und Abſchied von ihnen nehmen, um ſie fuͤr die 
naͤchſten zwanzig Jahre der Mutter Natur und ſich 
ſelbſt zu uͤderlaſſen. 


Und alſo hätten dieſe großen Phitoſophen, welche, 
nach Herrn R. Meynung, die Direction uͤber dieſe 
Erfahrungen haben ſollten, am Ende ſehr wenig 
dabey zu dirigieren! — 


Es ſcheint nicht anders; — es waͤre dann, 
wenn es thunlich ſeyn ſollte, daß man dieſe Kinder, 
um das Spiel der Natur mit ihnen zu belauſchen, 
in eine Art von Reaumuͤrſchen Bienenkorb einſperrte; 
welcher aber ſo eingerichtet ſeyn muͤßte, daß die Phi— 
loſophen alles ſehr genau beöbachten koͤnnten, ohne 
ſelbſt wahrgenommen zu werden. — Wir getrauen 
uns zu behaupten, daß ſich (wofern wir die beſag— 
ten Naturforſcher nicht in Sylphen verwandeln, und 
ſie aus Silbergewoͤlken auf die Gegenſtaͤnde ihrer 
Beobachtung herabſehen laſſen wollen) kein ander 
Mittel erdenken laſſe, wie die Entwicklungen der 
ratur bey unſern Zoͤglingen von Tag zu Tag bes 
merkt werden koͤnnten. 
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Es iſt wahr, man kann nicht ſagen, wie weit 
die Kuͤnſte noch getrieben werden koͤnuen. Man 
bringt in den vornehmſten Glas fabricken in Europa 
Dinge zu Stande, welche man vor hundert Jahren 
für unmöglich gehalten hätte. Bey allem dem kann 
es erlaubt ſeyn zu zweifeln, ob es jemals moͤglich 
ſeyn werde, glaͤſerne Glocken oder Bienenkoͤrbe von 
ſo ungeheurer Groͤße zu machen, els wir ſie zu un⸗ 
ſerm Experimente brauchen. Denn fie mußten ohne 
alle Bergleichung größer ſeyn als die große Mana: 
pit: Slafihe der Feen; und wir geſtehen, daß es 
uns ſchlechterdings ungereimt ſcheint, ehne den 
Deyſtand aller Feen und Zauberer, welche jemals 
in den Maͤhrchen gezaubert haben, ſich von einem 
ſolchen Stuck Arbeit nur träumen zu laſſen. — — 


Welchemnach alſo, wie geſagt, für unfre Phil: 
ſophen weiter nichts uͤbrig bliebe, als — nach 
Hauſe zu gehen, und, falls ſie wieder Vermuthen 
nichts anders zu thun haben ſollten, ſich hinzuſe⸗ 
tzen, und a priori ausfindig zu machen, in was 
für einem Zuſtande fie die junge Colonie nach zwan— 
zig Jahren vermuthlich antreffen würden; — ein 
unendliches Feld, wie ihr ſeht, zu Speculationen, 
Hypotheſen, Theorien, und Diſputen, deren Ver⸗ 
gleichung mit der Facti Species, welche man nach 
Verfluß der zwanzig Jahre erheben würde, für Lieb⸗ 
haber etwas ſehr amüſantes ſeyn müßte, und, wie 
wir nicht zweifeln, eine ſehr alte, aber wenig ger 
m achtete 


* 
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achtete Wahrheit von neuem beſtaͤtigen wurde, nem⸗ 
lich 


„daß es eine eitle Bemuͤhung des Geiſtes ſey, 
durch alle die daͤdaliſchen Irrgaͤnge der Imagi⸗ 
nation, willkuͤhrlicher Begriffe, und feichter Vers 
muthungen etwas aufzuſuchen, welches uns die 
Natur unmittelbar vor die Naſe hingelegt hat.“ 


10. 


Ds nun gleich bey dieſen Erfahrungen das meiſte 
der Natur gaͤnzlich uͤberlaſſen werden muͤßte, ſo 
könnten dech unſte Philoſophen, von ihrer Abretſe, 
eme Abtheilung der oft beſagten Kinder vornehmen, 
um verſchiedene Verſuche zu gleicher Zeit anzuſtel⸗ 
len, durch welche der abgezielte Endzweck den ne: 
tuͤrlichen Menſchen, oder weiches auf das nehm⸗ 
liche hinauszulaufen ſcheint, die menſchliche Na— 
tur kennen zu lernen, deſto vollſtaͤndiger erhalten 
werden doͤrfte. 


Unmaßgeblich könnten win das ganze Stück Lan 
des, welches, wie geſagt, ungefehr vier hundert 
Meilen im Umkreis halten muͤßte, in Vier große 
Bezirke abtheilen. 


In den erſten koͤnute man, in gehörigen Entfers 
nungen, vier oder ſechs einzelne Kinder von einer 


ley Geſchlechte verſchlieſſen; 
| In 


| 
* . 3 5 
In den andern etliche Paare von beyderley Ge⸗ 
ſchlechte, aber jedes Paar ſo weit als moͤglich von 
den uͤbrigen entfernt; 


In den dritten eine größere, aber gleiche Anzahl 
Kinder von beyderley Geſchlechte, zerſtreut, doch 
nahe genug, daß ſie einander, ohne große Reiſen, 

finden koͤnnten. 


In den vierten endlich, welchen man wiederum 
in zween abgeſonderte Colonien theilen koͤnnte, eine 
merkliche ungleiche Anzahl von beyderley Geſchlechte; 
z. Ex. eine Colonie aus zwanzig Knaben, und ſechs 
oder acht Maͤdchen, und eine andere aus zwanzig 
Mädchen, und ſechs oder acht Knaben; — zwo 
ſehr wichtige Colonien, weil ſie uͤber einige Puncte 
des Matrimonial-Geſetzes der Natur kein geringes 
Licht verbreiten dürften. — —— 


f 


II. 


Und nun, wer m wir, nach Ueberwindung fo vieler 
unüberfteiglich ſcheinender Schwierigkeiten, das ganze 
Project zu Stande gebracht haͤtten, und, nach Ver⸗ 
fluß von zwanzig oder dreyßig Jahren die Dalam⸗ 

bert und Büffon derſelben Zeit giengen, um zu fes 
hen, wie die Sachen unſrer Experimental-Cslonien 
ſtuͤnden, und dem menſchlichen Geſchlecht über den 
Befund Bericht zu erſtatten; — was meynen wir, 
daß fie finden würden ? | 

34 Fer⸗ 
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Serguſon hat, wie es ſcheint, ein ſolches Ex 
periment im Geſichte gehabt, da er ſagte: „Wir 
haben alle Urſache, zu glauben, daß wenn man 
eine Colonie von Kindern aus der Ammenſtube ver: 
pflanzte, und fie eine ganz eigene Geſellſchaft aus⸗ 
machen lieſſe, ohne unterricht und ohne Erzie— 
hung, — daß wir, ſage ich, nichts als dieſelben 
Dinge wiederhohlt finden wuͤrden, die wir ſchon in 
ſo verſchiedenen Theilen des Erdbodens gefunden ha 
ben; u. ſ. w. — 2 

Jo wohl, haben wir alle Urſache das zu glauben 
und eben fo viele Urſache würden wir haben, uns 
zu verwundern, wenn unſre Leſer nicht ſchon lange 
gemerkt baden ſouten, daß das große Problem, 
womit uns Hr. R“ ſo viel zu ſchaffen gemacht 
hat, weder mehr noch weniger iſt, als 


„zu wiſſen, was für Erfahrungen man anzu⸗ 
ſtellen haͤtte, um mit üͤberzeigender Gewißheit 
entſcheiden zu koͤnnen, ob der Schnee weiß oder 
ſchwarz ſey? “ 


In ganzem Ernſte, es waͤre ſehr unnoͤthig, dem 
groͤßten oder kleinſten Monarchen in Europa die 
geringſte Experimenten zu machen, welche uns 
wahrlich wenig neues lehren wurden. Das große 
Experiment wird auf dieſem ganzen Erdenrunde 


ſchon etliche tauſend Jahre laug gemacht; und die 


Natur ſelbſt hat ſich die Mübe genommen es zu 


dirigieren, fo daß den Ariſtstelefſen und Pliniuſſen 


aller 


% 
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aller Zeiten nichts übrig gelaſſen iſt, als die Augen 
aufzuthun, und zu ſehen, wie die Natur von jeher 
gewuͤrkt hat, und noch wuͤrkt, und ohne Zweifel 
künftig wuͤrken wird, — und, wenn fie lange und 
ſcharf genung geguckt, und das Ganze aus dem ges 
hoͤrigen Standpunct aufmerkſam genung uͤberſehen 
haben, — zu gehen, und ihre Theorien, Conipis 
lationen, Syſtene, Entwürfe, Inbegriffe, und wie 
die Dinge alle heiſſen, zu verbrennen, oder umzu⸗ 
gieſſen, oder auszubeſſern, oder zu ergaͤnzen, ſo 
gut ſie immer koͤnnen und wiſſen, — und weiter 
nichts! 


Nein, lieber R — ſo arme Wichte wir im 
mer ſeyn mögen , ſo find wir es doch nicht in einem 
fo enormen Grade, daß wir, nach den Erfahrun— 
gen ſo vieler Jahrhunderte, noch vonnoͤthen haben 
ſollten, neue, unerhoͤrte Experimente zu machen, 
um zu erfahren, was die Natur mit uns vorhabe. 


Und, und mwofern fie) auch alle Koͤnige und alle 
Philoſophen des Erdbodens vereinigten, ſolche Ex— 
perimente zu machen; was für Urſache haben wir, 
zu hoffen, daß wir etwas anders oder beſſers 
daraus lernen wuͤrden, als was uns die allgemel— 
ne Erfahrung, mit der unwiderſprechlichſten Evi⸗ 
denz, aus allen Enden der Erde, von einem Pole 
zum andern, aus dem ewigen Schnee der Kamt⸗ 
ſchadalen, und aus dem glühenden Sande von Ni, 
gritien zuruft: | | 
. » daß 


— 
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„daß der Menſch zur Geſelligkett gemacht fen — 


und „daß die vereinigten Kräfte der Barbarey des 
Aberglaubens, und der Unterdruͤckung immer un— 
vermoͤgend geblieben, dieſen koſtbaren Saamen jes 
der geſellſchaftlichen Tugend gänzlich zu vertilgen — 


„diefe ſympathetiſche Zueignung „welche den 
„Menſchen mit einer ſuͤſſen Geivalt noͤthiget, ſich 
„ſelbſt in andern Menſchen zu lieben, und wel⸗ 
„che, wie Cicero göttlich ſpricht, die — 85 7 
Halles Rechts iſt.“ 


12. 


Sollte ſich uͤbrigens gleichwohl, wider Vermuthen, 
zutragen, daß einmal ein muͤßiger Schah⸗Baham 
müde immer Fliegen zu fangen, oder Bilder aus— 
zuſchneiden, und ſich Maͤhrchen erzaͤhlen zu laſſen, 
auf den weiſen Einfall kommen ſollte, ſich die Lan— 
geweile mit dergleichen Experimenten vertreiben zu 
wollen: — So wollen wir dieſem edeln Vorha— 
ben durch alles bisher geſagte nicht nur im gerings 
ſten nichts präjudictere haben, ſondern verſichern 
Se. Sultaniſche Hoheit noch zu allem Ueberfluſſe, 
daß es, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſehr unters 
haltend ſeyn muͤßte, in einer ſolchen Menagerie 
von Menſchenkindern, ſich mit etlichen Dutzenden 
von Sultaninnen, Hofaffen, Hofnarren, und an— 
dern ſolchen witzigen Perſonen zu erluſtigen; nichts 
davon zu gedenken, daß es bey dieſen Experimenten 
ver / 
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vermuthlich eben fo ergehen würde, wie es denen, 
welche an dem Stein der Werfen arbeiten, zu erges 
hen pflegt; nehmlich, daß man am Ende immer eb 
was finden wuͤrde; wo nicht das was man ſuchte, 
vielleicht etwas anders, das man nicht ſuchte, und 
das uns eben darum deſto angenehmer iſt, ſollte 
es gleich, von allem was wir auf den Proceß ver⸗ 
wenden mußten, nur die Tigel bezahlen. 


15. 
Der kleine Spaß, den ich mir die Freyheit genonw 
men habe — nicht mit Hrn. R — fondern 


nur mit einer von ſeinen hochfliegenden Grillen zu 
machen, hat wenigſtens für mich den Vortheil ges 
habt, mir dieſe Nacht einen ſehr angenehmen Traum 
zu verſchaffen. | 


Wenn ihr Ppthagoräls wärt, und ich wire — 
Pytbagoras; — oder ihr waͤret Aegyptiſche Prie⸗ 
ſter und ich ener Obriſter; — ſo wuͤrde ich keinen 
Augenblick Bedenken tragen euch meinen Traum zu 
erzaͤhlen; denn dieſe beyden Gattungen von Sehern 
waren große 8 rORer von Traͤumen. 


In a Zeit, ich geſtehe es, iſt ein überall 
angenommener Satz: daß es wider die Regeln der 
guten Lebensart ſey, in einer artigen Geſellſchaft 
feine Träume zu erzählen. — 


Das beſte iſt alſo, ich erzaͤhle meinen Traum 
nicht — 
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Und doch ſehe ich hier einige Damen, welche, 
wenn ich die Sprache ihrer Mienen recht verſtehe, 


geneigt ſcheinen, mir eine Ausnahme zu erlau⸗ 
ben — 


Einige Herren wollen ſichs nicht anmerken laſ— 
fen, daß es ihnen eben fo iſt; ſie beſorgen, man 
möchte daraus ſchlieſſen, daß ſie gern Arabiſche 
Maͤhrchen und — dergleichen Frivolitaͤten laͤ⸗ 
fen; und das wollten fie ſich um alles in der Welt 
nicht nachſagen laſſen — 


Alle ſehen mich an, und ſprechen kein! Wort. 
Keines will das erſte ſeyn, ſeinen Vorwitz zu geſte— 
ben, und doch ſeh ich ganz deutlich — — 


Laſſen Sie uns aufrichtig gegen einander ſeyn, 
meine Damen und Herren; — Sie hoͤrten meinen 
Traum gerne, das iſt gewiß; aber nicht gerner als 
ich ihn erzaͤhlte, das iſt eden ſo gewiß; — und 
alſo iſt uns beyden geholfen, wenn ich anfange. 


So aufrichtig ſind nicht alle Schriftſteller — 
und dann werden ſie ſehen, daß es nur an mir lag, 
aus meinem Traum ein ſo gutes, ernſthaftes, und 
kunſtmaßig zugeſchnittenes Syſtem zu machen als 
irgend eines von allen denen, die binnen hier und 
einem Jahre gemacht werden mögen. Was für U: 
irs hätte ich mir damit geben koͤnnen! Was fuͤr 
eine Menge alte, mittlere und neuere Auteren hät: 
te ich citieren können! Wie manchen hätte ih wis 
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derlegen, wie manchen vertheidigen, wie manchen ers 
klaren, und wie manchen emendieren koͤnnen! Denn 
warum ſollte ich das alles nicht eben ſo wohl koͤn⸗ 
nen, als fo viele, welche noch nicht gebohren wa— 
ren, als ich den Plato ſtudierte um ein Poet, und 
den Homer, um ein Philiſoph zu werden? — Ich 
ſage dies praefifeine, — bloß um die Herren und 
Damen geſtehen zu machen, daß ich der gutherzigſte 
Autor bin, der vielleicht ſeit unfuͤrdenklichen Zeiten 
geſehen worden iſt. Audere geben ihre Traͤume fuͤr 
Realitäten, oder träumen wohl bes hellem Taglich⸗ 
te mit offnen Augen, und muthen uns zu, daß 
wir der Himmel weiß welche uͤbermenſchliche Weis— 
heit in ihren Traͤumereyen finden ſollen: Ich hinge⸗ 
gen gebe meinen Traum für — einen Traum, d. i. 
eine Feige für eine Feige, und einen Kahn fuͤr einen 
Kahn; und das heißt doch, denke ich, Ehrerbietung 
für feine Leſer tragen, und den Leuten zutrauen, 
daß fie — Augen haben. 


Alſo, meinen Traum, wenn es Ihnen . 
nehm iſt — 


14. 
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Ich weiß nicht wie es zugieng, — ein Fall wo 
rinn ſich alle Traͤumer befinden, — genung ich be— 
fand mich auf einmal mitten auf einem hohen Ges 
buͤrge, welches die Miene hatte keine andre Eins 


wohner als Löwen und Drachen zu haben, und def 
ſen 
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fen oberſter Theil, mit ewigem Schnee bedeckt, feis 
ne Stirne in den Wolken verbarg. — 


»Das faͤngt zu poetiſch an“ — Sie haben 
Recht! ich muß ein wenig niedrer ſtimmen. — — 


Aechzende Töne, durch kleine Pauſen unterbro— 
chen, gleich dem Aechzen, welches die Heftigkeit des 


Schmerzens oder die lange Dauer eines mißbehag⸗ 


lichen Zuſtandes endlich der Geduld ſelbſt auspreßt, 


drangen durch die ſchreckliche Stille in meine Oh⸗ 
ren; — 


„Das iſt ja noch ärger; — wenn werden doch 
„ Unſre Proſaiſten den guten Ton“ — Sachte, 
Herr Kunſtrichter, nichts von unſern Proſaiſten; 
keine Miene, und keine Ausdrucke; welche ſo aus— 
ſehen und ſo klingen als ob Sie das caput reprae- 
ſentativum aller Leſer, oder wir um ihrentwillen da 


waren, — welches mit ihrer Erlaubniß, propoſitio 


male ſonans, et haereſi proxima wäre, die man, 
ſo groß auch immer die Toleranz in der gelehrten 
Welt ſeyn ſoll und mag, nicht dulden koͤnnte; — 
und, unter uns, ich hoͤre ſie auch nicht gerne ſo 
viel vom guten Ton ſprechen; es hat feine Urs 
ſachen; — aber ich will ihnen keinen Verdruß ma— 
chen; — ein jeder muß ſein Handwerk treiben; 
treiben ſie immer das ihrige, — nur mit ein wenig 
Beſcheidenheit, wenn es ihnen möglich iſt; wo nicht, 
nun, fo hat es auch nichts zu bedeuten. — 


Wie 
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Wie man ſich vergeſſen kann! — Ich geſtehe 
meinen Fehler, dieß war ein wenig gegen den 
guten Ton. 


Ein Autor ſoll ſich niemals merken laſſen, als 
ob er wiſſe, daß ſo ein Geſchoͤpfe, das man einen 
Kunſtrichter nennt, in der Welt ſey. — Aber viel⸗ 
leicht iſt auch in dieſer Regel, wie in vielen andern 
ziemlich viel willkuͤhrliches? — Wenigſtens ſehe ich 
fie von ſehr guten Scribenten unter Alten und 
Neuern nicht allezeit beobachtet. Ich fand hier 
einen gewiſſen Kunſtrichter in meinem Wege; und 
weil ich vielleicht in meinem Leben dieſe Ehre nicht 
wieder habe, konnt' ich nicht umhin, ihm eine 
freundliche Erinnerung mit zu geben. Es iſt wahr, 
ich werde dadurch gleichſam zum Kunſtrichter des 
Kunſtrichters; eine Sache, welche ſich mit der 
Wuͤrde eines Autors nicht allzuwohl zu vertragen 
ſcheint; — Aber, in der That, meine werthen Les 
ſer — ich denke, es iſt euch ſelbſt hundertmal ſo 
ergangen; es giebt gewiſſe Geſchoͤpfe denen man, 


indem ſie ſo an uns anlaufen, verſucht iſt, einen 


kleinen Schlag zu geben, wenn man gerade eine 
Spießgerte in der Hand hat; — man widerſteht 
zwanzig, dreißig, vierzigmal; den in der That 
ſchickt ſich ſo was fuͤr keinen Mann; — endlich 
vergißt man ſich einmal; es iſt geſchehen, das arme 
Geſchoͤpfe laͤuft mit winſelndem Geſchrey davon, 
und auf dreyhundert Schritte in die Rande fangen 
alle feine Brüder an zu bellen. — In der That, 
man 


) 
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man hat keine Ehre davon; auch gelob' ich es hie 
mit, — und raͤchet den Meyneid, ihr Grazien, 
wenn ich jemals meine Gelübde breche! — daß 
ich in meinem Leden keine Spießgerte mehr in die 
Hand nehmen will. 


Ich habe mich nun, unglücklicher Weiſe, ſchon 
ſo weit verlaufen, daß ich eben ſo wohl thun wer— 
de, noch eine kleine Anmerkung beyzufuͤgen. 


Es iſt mit den ſogenannten Kunſteichtern wie 
mit den Autorn und allen andern Profeß ionen. Gu— 
te und ſchlechte gehoͤren zu der nehmlichen Innung. 
Begegnet es nun, wie es zuweilen geſchieht, daß 
die ſchlechten beynahe das ganze Handwerk aus ma— 
chen, ſo iſt gemeiniglich die Folge davon, daß die 
Profeßion ſelbſt veraͤchtlich wird; und wenn die Ders 


achtung bey dem Publico einmal uͤberhand genom— 


men hat, fo iſt es beynahe unmöglich, es wit der 
ungluͤcklichen Profeßion wieder aus zuſoͤhnen Recht— 
ſchaffene Leute leiden darunter, obgleich niemand, 
wer gewohnt iſt, dem Verdienſt in jeder Claſſe ſein 
Recht wiederfahren zu laſſen, unterlaſſen wird, ſie 
von dem allgemeinen Bann, ver auf der ihrigen 
liegt, loßzuzaͤhlen. Es iſt ungluͤcklich für die Welt, 
wenn ein ſolches Schickſal nuͤtzliche Profeßionen 
trifft; unter welche unſtreitig dieſer Zweig der Cri— 
tik gehört, welcher ſich mit Beurtheilung neuer Buͤ— 
cher, beſonders der Producte des Genie, des Wi— 
bes, des Unwitzes, und des Aberwitzes beſchaͤftiget. 
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aglber eben deswegen iſt es vonndthen, Diejenis 
gen, welche die Profeſſton entehren, nicht ganz um 
geſtraft hingehen zu laſſen; und die andern, welche 
ihr Ehre machen, haben ſehr unrecht, zu thun als 
ob ſie die geſammte ehrſame Innung in der Perſon 
eines ſolchen Gezuͤchtigten für beleidiget hielten. Die 
Ariſtarchen konnten es ganz wohl leiden, daß 
Horatz die elende Kunſtrichter ſeiner Zeit bey alen 
Gelegenheiten aus ſeinen Fuͤſſen peitſcht. 


Und Soraz, wiewohl ein Hofmann und ein 
Vertrauter des Guͤnſtlings eines Auguſts, glaubte 
feine Satyhren nicht dadurch zu beſudeln, daß er 
von einem cimex Pantilius barinn ſpricht; und der 
cimex Pantilius konnte in keiner Betrachtung vers 
hindern, daß dieſe Satyren nicht auf die Nachwelt 
gekommen ſeyn ſollten. 


3 Ich folgte dem Tone, wiewohl mir das Herz 
pochte; und nun ſah ich auf einmal — was mei⸗ 
ne ſcharfſianigen Leſer, nach Gewohnheit des mehr— 
belobten Sultans, ſich eingebildet haben werden, 
ſo bald ich es ihnen ſage — den alten Promethe— 
us, in dieſem jammervollen Zuſtande, worinn ihn 
der tragiſche Aeſchylus an einen Felſen des Cauca⸗ 
ſus angeſchmiedet ſchildert. 


Der Anblick eines Menſchen ſchien etwas kroͤ— 
ſtendes fuͤr ihn zu haben. Er rief mich zu ſich, und 
Wiel. Beytr. K wir 
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wir wurden, wie es in Träumen gebräuchlich iſt, 
in einem Augenblicke die beſte Freunde. 


Er fragte mich, wie es um die Menſchen ſtehe, 
und wie fie ſich das Daſeyn zu nutze machten, wel— 
ches fie feiner plaſtiſchen Kunſt, und feiner Gut— 
herzigkeit zu danken hätten? — | 


Der Gott der Träume trieb hier eines feiner 
gewoͤhnlichen Spiele mit mir. Ich erinnerte mich 
nicht etwan bloß der Fabel vom Urſprung der 
Menſchen, wie ich ſie in den alten Dichtern geleſen 
hatte; Sie wurde in dem nehmlichen Augenblicke zu 
Wahrheit. 


Ich bildete mir feſt ein, den Urheber meiner 
Gattung vor mir zu ſehen, dieſen Prometheus, 
der aus Leim und Waſſer Menſchen gemacht 
und Mittel gefunden hatte, ihnen, ich weiß 
nicht wie, dieſes wundervolle ich weiß nicht was zu 


geben, daß ſie ihre Seele nennen. Kurz, ich fuͤhl⸗ 


te mich gaͤnzlich in die fabelhaften Zeiten verſetzt, 
ohne darum weniger nach den Begriffen eines Men— 
ſchen von meinem Zeitalter zu ſprechen. 


Ich befriedigte ſeine Neugier durch Nachrichten — 
welche ich Bedenken trage öffentlich bekannt zu mas 
chen; und das aus der ſimpelſten Urſache von der 
Welt. Es giebt uͤbelgeſinnte Leute, welche ſie fuͤr 
eine Satyre ausrufen wuͤrden, — und einfaͤltige 
Leute, welche faͤhig waͤren, mich, wegen deſſen was 
ich 
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ich im Traume geſagt hätte, jur Verantwortung zu 
ziehen; wiewohl fie ſich aus ihrem Montesquieu 
belehren könnten, daß dieß etwas ſehr unbilliges iſt. 
Indeſſen wirft man ſich doch nicht gerne mit ſolchen 
Leuten ab. Man wird alſo vergeben, daß ich weis 
ter nichts davon ſagen kann, als daß Promethe⸗ 
us den Kopf ſchuͤtteite, und ich weiß nicht was in 
ſeinen Bart hinein murmelte, welches, denks ich, 
Invectiven gegen ſeinen Vetter Jupiter waren, der 
ihm, wie er ſagte, die Freude nicht gegoͤnnet ha— 
be, ſeine Geſchoͤpfe gluͤcklich zu machen. 


Ich ſagte ihm, unſre Philoſophen gaͤben fich vie— 
le Mühe der Sache abzuhelfen, und es wäre noch 
nicht lange, daß uns einer hätte bereden wollen, es 
wuͤrde nicht beſſer mit uns werden, bis wir uns 

entſchloͤſſen, in den Stand der Natur zurück zu 
treten. 


und was nennt dieſer Philoſoph den Stand der 
Natur, fragte Prometheus? — 


Nackend, oder in eine Baͤrenhaut eingewickelt, 
unter einem Baum liegen. (verſetzte ich) Eicheln 
oder Wurzeln freſſen; Waſſer aus dem Bache trin— 
ken; ſich mit dem erſten beſten Weibchen, das einem 
aufſtoͤßt, begatten, ohne ſich anfechten zu laſſen, 
was aus ihr und ihren Jungen werden koͤnne; den 
beiten Theil feines Lebens verſchlafen; nichts den— 
ken, nichts wuͤnſchen, nichts thun, ſich nichts um 
andre, wenig um ſich ſelbſt, und am allerwenigſten 
K 2 am 
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um die Zukunft bekuͤmmern; — dieß nennt der 
Weiſe, von dem ich dir ſagte, den Stand der 
Natur. In dieſem ſeligen Stande, ſpricht er, haͤt— 
ten wir keine Kuͤnſte, keine Wiſſenſchaften, kein 
Eigenthum, keinen Unterſchied der Staͤnde, keine 
Geſetze, keine Obrigkeit, keine Prieſter, keine Philo— 
ſophen vonnoͤthen; — und fo lange man dieſer 
Dinge vonnoͤthen hat, iſt, ſeiner Meynung nach, 
an keine Gluͤckſeligkeit zu gedenken. 


Prometheus, — ungeachtet fein Zuſtand fo 
elend war, daß nur ein Halbgott, wie er zu ſeyn 
die Ehre hatte, faͤhig ſeyn konnte ihn erträglich 
zu finden, — erhob über die Einfälle des anmaß— 
lichen Philoſophen ein ſo herzliches Gelaͤchter, daß 
ich mich nicht entbrechen konnte, ihm Geſellſchaft 
zu leiſten. f 


Ich ſehe, ſagte er, eure Philoſophen ſind noch 
immer was ihre Vorgänger waren, — Grillen— 
faͤnger, welche Wolken für Goͤttinnen, Abſtractio⸗ 
nen fuͤr Wahrheit umfangen, und niemals ſehen, 
was vor ihrer Naſe liegt, weil ſie ſich angewoͤhnt 
haben, immer wer weiß wie weit über ihre Naſe 
hinaus zu ſehen. 


Nicht alle, ſagte ich; denn wir haben ihrer 
manche welche die ihrigen noch mit einem halben 
Dutzend Brillen bewaffnen, womit ſie zwar im Gan— 
zen nichts, hingegen im Kleinen ſo ſcharf ſehen, 
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daß ein gewiſſer Präfident einer gewiſſen Academie 
ſich große Hoffnung machte, wenn er den Hirnſche— 
del eines Patagons von zwanzig bis dreißig Ellen 
in ſeine Gewalt kriegen koͤunte, die Seele ſelöſt, fo 
klein ſie immer ſeyn moͤchte, uͤber dem Ausbruͤten 
ihrer Ideen gewahr zu werden. 


Eure Philoſophen haben barockiſche Einfälle, 
fügte Prometheus — 


Zuweilen, erwiederte ich, und nicht alle. Das 
für aber haben auch unſere große Herren, ſeitdem 
ſie Philoſophen um ſich haben, ihre Hofagarren 
abgeſchafft; und, unpartheyiſch zu reden, ich den⸗ 
ke, fie haben beym Tauſche mehr verlohren als ge 
wonnen — 


Aber wieder auf deinen Sophiſten zu kommen, 
fuhr er fort; ich merke er hat vom goldenen Als 
ter reden gehoͤrt. Vielleicht kam ihm die Idee zu 
poetiſch vor, und da abſtrahierte er, nach Ger 
wohnheit dieſer Herren, fo lange, bis ihm von 
Menſchen nichts als das bloße Thier uͤbrig blieb; 
eine Arbeit, die 15 ſehr leicht angekommen A 
mag! — 

Aber, ich denke doch, ich, der die Menſchen 
gemacht hat, ſollte am beſten wiſſen, wie ich ſie ge⸗ 
macht habe. — 

Das denke ich auch, verſetzte ich; und du wuͤr— 


deſt mir keine geringe Wohlihat erweiſen, wenn 
| K 3 du 
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du mir Nachrichten geben wollteſt „welche mich 
in den Stand ſetzten, gewiſſe Philoſophen zu des 
muͤihigen — | 


Wenn du keinen andern Beweggrund haft, uns 
terbrach mich der Menſchenmacher „ fo kann ich 
mir die Mühe erfparen. Deine Philoſophen ſchei— 
nen mir die Leute nicht zu ſeyn, die ſich vom Pro— 
metheus belehren laſſen; und je ſimpler das waͤre, 
was u ihnen aus meinem Munde ſagteſt, je ferti— 
ger würden fie ſeyn, auszurufen: Iſts nichts als 
dieß? — Jupiter ſagte das nehmliche, da ich 
mit meinen Menſchen fertig war. Die albernen 
Dinge, rief er; ich wollte in einem Nektarrauſche 
was beſſers gemacht haben! — Doch, ich habe 
ſeit langer Zeit mit keinem andern Menſchen ge⸗ 
ſchwatzt; und du kannſt dir einbilden, ob einem die 
Weile zuletzt lange wird, wenn man etliche tauſend 
Jahre ſo allein an den Caucaſus angeſchmiedet iſt, 
ohne eine andre Geſellſchaft zu ſehen, als einen un— 
ſterblichen Geyer, der einem die Leber aus dem Lei— 
be pickt, und ſo bald er fertig iſt, ſich empfiehlt, 
bis wieder eine neue gewachſen iſt. Ich bin froh, 
daß du dich zu mir verirrt haſt, und ich habe gu— 
te Luſt, wich einmal wieder ſatt zu ſchwatzen, weil 
mir doch der verwuͤnſchte Geyer eben Zeit dazu läßt. — 


Ich bezeugte ihm mein Mitleiden, und meine 
Lernbegierde; und darauf ſieng Prometheus ſeine 
Erzaͤhlung alſo an: — 


9 Es 


J 
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„Es iſt dir vielleicht nicht unbekannt, daß ich, 
ſo gut als Jupiter und ſeine Bruͤder, vom Su 


ſchlechte der Titanen bin, denen Heſtodus den 
Himmel zum Vater und die Erde zur Mutter giebt. 


Man hielt mich, ohne Ruhm zu melden, für 
den klüͤgſten unter ihnen, vermuthlich weil die übris 
gen, auf ihre Eörperliche Vorzuͤge ſtolz, es nicht der 
Muͤhe werth hielten, Verſtand zu haben. 


Damals war die Erde noch ohne Bewohner, und 
weil ich gerade nichts beſſers zu thun hatte, kam 


ich auf den Einfall, fie mit lebenden Geſchoͤpfen zu 


bevoͤlkern. Anfangs amuͤßirte ich mich, Thiere von 
allen Gattungen zu machen, unter denen manche 
grotesk genung ausſehen, um die Laune a" vertas 
then in der ich fie machte. Unzufrieden mit meiner 
Arbeit, fiel mir kaum eine Gattung aus der Hand, 
als mir die Idee einer, andern kam, welche beſſer 


gerathen ſollte. Dies gieng ſo lange fort, bis mir 


endlich die Luft ankam, eine Gattung zu verſuchen, 
welche eine Mittelart zwiſchen uns Goͤttern und 
meinen Thieren ſeyn ſollte. Meine Abſicht war die 
unſchuldigſte von der Welt, es war ein bloßes 
Spiel; aber unter der Arbeit fuͤhlte ich eine Art 
von Liebe zu meinem eigenen Werke entſtehen; und 
nun ſetzte ich mir vor, gluͤckliche Geſchoͤpfe aus 
ihnen zu machen. Ich glaubte, ſie wegen der Aehn⸗ 
lichkeit, die ſie mit den andern Thieren hatten, 
nicht genung ſchadlos halten zu konnen; und orga⸗ 
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nifierte fle deswegen an den beyden Theilen, die an 
den Thieren gerade das ſchlechteſte ſind, ſo voll⸗ 
kommen, als es die Materie, worinn ich arbeite— 
te, nur immer moͤglich ſeyn ließ. — Denn aus 
Leimen und Waſſer kann man freylich keine Götter 
machen! — Ich ſpannte die unendlich ſubtilen 
Sayten, aus denen ich ſie zuſammenwebte, ſo kuͤnſt⸗ 
lich auf, daß eine Art von muſicaliſchen Inſtru⸗ 
menten daraus wurde, welches die ſchoͤnſte Harmo⸗ 
nie von ſich gab, ſobald die Natur darauf zu ſpie⸗ 
len anfieng, Dieſe Inſtrumente ſtimmte ich ſo gut 
zuſammen, daß ſobald eines davon einem gewiſſen 
Ton von ſich gab, die nehmliche Sayte bey dem an— 
dern mit einem gleichtoͤnenden Laut antwortete. 
Meine Menſchen waren die gutherzigſten Geſchoͤpfe, 
die man ſehen konnte. Lachte eins, ſo lachte das 
andre; weinte oder trauerte eins, ſo trauerte das 
andere auch; lief eins voran, fo liefen alle andern 
hinter drein; kurz, ich trieb dieſe Zuſammenſtim— 
mung ſo wein, daß ſo gar keines gaͤhnen konnten 7 
ohne alle ubrigen gaͤhnen zu machen. * 


Die Idee von Harmonie hatte etwas fo ergoͤ— 
tendes fur mich, daß ich mitten unter meiner Urs 
beit immer auf neue Triebfedern dachte, fie bey 

mei⸗ 


) Ariſtoteles treibt Ge noch weiter; er behauptet, 
daß kein Menſch den andern p * ſſ un ſehen koͤnne, 
ohne augenblicklich einen Reiz zu fühlen, auch fo zu 
machen; und erklaͤrt ſehr ſcharfſtunig wie dies zugehe, 
Problemat. Sect. VII. quaeſt. 6. 
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meinen Geſchoͤpfen fo vollkommen zu machen als 
moͤglich. 


Ich liebte damals eine von den Toͤchtern des 
Oceans, die ſchoͤnſte Nymphe, die man mit Augen 
ſehen konnte. Dieſer Umſtand, kam meinen Ge— 
ſchoͤpfen ſehr zu gut. Um ſie in dieſem Stuͤcke ſo 
gluͤcklich zu machen als ich es ſelbſt war, gab ich 

dem weiblichen Geſchlechte zur Schönheit einen ges 
wiſſen Reiz, dem auch derjenige unterliegen muß, 
dem die Schönheit nichts anhaben kann; — und 
meine Männer bildete ich fo, daß der maͤnmichſte, 
der tapferſte, der edelmuͤthigſte, gerade der war, 
der ſich ihren Reizungen am leichteſten gefangen 
gab. Ich temperierte durch das ſanfte Weſen, und 
die ruͤhrende Grazie des Weibes eine gewiſſe Doſe 
von Wildheit, welche die Maͤnner haben mußten, 
um geſchickt zu ſeyn, im Nothſalle die Beſchuͤtzer 
der Gegenſtaͤnde ihrer ſuͤßeſten Regungen abzugeben. — 
Die Gewalt ihrer Reize zu verdoppeln, gab ich 
dem Weibe die Schaam, die holdſeligſte der Gra⸗ 
zien, das anziehende Weigern, das ſanfte Straͤu— 
ben, welches den Werth jeder Gunſt erhoͤht; die füs 
ßen Thraͤnen, deren wolluͤſtiges Ergiegen dem von 
Empfindungen gepreßten Herzen leichter macht. Ich 
tauchte gleichſam ihr ganzes Weſen in Liebe ein, 
und machte, daß fie ihre hoͤchſte Gluͤckſeligkeit darinn 
ſetzte, geliebt zu werden, und Liebe einzufloͤßen. 
Ich glaubte hierinn nicht zu viel thun zu koͤnnen, 
da meine Abſicht war, den Mann dadurch von einer 

K 5 herum 
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herumſchweifenden Liebe abzuhalten, und — we 
nigſtens ſo viel es meine andern Abſichten nothwen— 
dig machten — ſeine Zuneigung an eine einzige 
Schoͤne zu heften. Ich machte zu dieſem Ende, daß 
er, ſobald ein Maͤdchen ſein Herz eingenommen hat⸗ 
te, den Gedanken nicht ertragen konnte, ihren Be— 
ſitz mit einem andern zu theilen. Ich kannte meine 
ehrlichen Geſchoͤpfe von Leimen und Waſſer (etliche 
Funken etheriſches Feuer mit eingerechnet) zu gut, 
als daß ich mir haͤtte einbilden ſollen, ſie einer 
ewigen Liebe fähig zu machen, die vielleicht über 
und unter dem Monde eine Schimaͤre iſt. Aber zu 
meinen Abſichten hatte ich auch genung, wenn die 
erfie Liede zwiſchen meinem Paare nur fo lange dau— 
rete, bis das Maͤdchen Mutter wurde. Dieſer Um⸗ 
ſtand mußte nothwendig (wenigſtens dacht' ich ſo) 
ein neues Band der Zuneigung, eine neue Quelle 
zaͤrtlicher Gefuͤhle, und einer Art von Liebe werden, 
welche, bey noch unausgearteten Menſchen, zwar 
nicht fo heftig und ſchwaͤrmend, aber dauerhafter 
iſt, als jene, die den Genuß zum Zweck hat, und 
im Schooße der Sättigung ihr Grab findet. Konn⸗ 
te der Vater die Mutter ſeines Kindes, oder die 
Mutter den Mann, der ihr dieſen ſuͤßen und ehren— 
vollen Nahmen verſchaft hatte, ohne zaͤrtliche Ems 
pfindung anſehen? — “ 


Ich habe mir bisher immer Gewalt angethan, 
den ehrlichen Titan nicht zu unterbrechen; aber 
laͤnger kann ich nicht. — Ich ſehe, meine Herren, 
daß 
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daß es ihnen auch fo geht. Das Gewaͤſche des als 
ten ſchwaͤrmenden Graubarts kommt ihnen haldkin— 
diſch vor — il radotte! — In der That, ich fange 
ſelbſt an zu muihmaßen, daß er ſich auf feinen 
Vorzug vor den uͤbrigen Titanen ein wenig zu viel 
zu gute getdan haben koͤnnte: — Doch, wir müfs 


ſen den Prometheus meines Traums nicht dafuͤr rer 


N 


ſponſabel machen, wenn ſeine Menſchen nicht die 
Menſchen zu Paris, London, Amſterdam, Berlin, 
Wien, Conſtantinopel u. ſ. w. ſind; das iſt auch 
wahr! — Die Menſchen, von denen Prometheus 
ſpricht, find laͤngſt nicht mehr — oder wofern es 
noch hier und da einen vorborgenen Saamen von 
dieſer wunderlichen Gattung von Geſchoͤpfen giebt, 
fo machen fie doch keine Zahl, und — non appa- 
rentium et non exiſtentium eſt eadem ratio, ſagt 
das Brocardicum. — Wir werden ihn, weil er 


einmal angefangen hat, ſchon weiter reden laſſen en 


„Der Zug der Natur zu dieſen kleinen mins 


mernden Creaturen, die ihr Daſeyn von ihrer Liebe 


empfangen hatten, unterhielt dieſe Liebe, und em⸗ 
pfieng hinwieder von ihr neue Staͤrke. Denn, das 
wofuͤr ich in der erſten Anlage der Menſchheit am 
meiſten geſorget hatte, waren eben dieſe kleinen Ges 
ſchoͤpfe, von deren glücklicher Entfaltung die Dauer 
der menſchlichen Gattung abhieng, welche nun mein 
Lieblingsgegenſtand war. Ich machte fie zu Kin 
dern der Liebe; das hieß ſelbſt für die Keime der 

. Menſch⸗ 
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Menſchheit Sorge cragen. Konnten fie anders als 
wohl gerathen, da die Liebe ſelbſt ihre erſte unſicht⸗ 
bare Pflegung auf ſich nahm? — Aber daran be— 
gnuͤgt' ich mich nicht. Ich firengte alle meine Ev 

findung, alle meine plaſtiſche Kunſt an, aus dem 
Inſtinct der Mutter fuͤr ihr Kind, die ſtaͤrkſte aller 
Empfindungen zu machen. Die Schmerzen ſelbſt 
womit fie es gebahr, mußten dazu helfen; es mußt' 
ihr deſto theurer werden, je mehr es ſie gekoſtet 
hatte. Ich ſetzte die Bruſt der Mutter nicht bloß 
der Schoͤnheit wegen dahin wo ſie iſt, oder damit 
der Säugling auf ihrem Arme liegend, feine Nah— 
rung deo bequemer finden möchte; ſondern weil 
ich wollte, daß die Naͤhe des Herzens, welches ich 
zum Triebrade der zaͤrtlichen Gefuͤhle des Menſchen 
gemacht hatte, die muͤtterliche Empfindung in den 

Augenblicken, wenn fie ihr Kind ſtillet, deſto zärtli 
cher und inniger machen ſollte. 


Die immer zunehmende Schoͤnheit des Kindes; 
die ſanfte ſtufenweiſe Entfaltung der Menſchheit, de— 
ren angebohrner Adel, ſelbſt in dieſem animaliſchen 
Alter, faſt allen ſeinen Regungen eine gewiſſe Nuͤance 
von Sittlichkeit giebt; das ſuͤße Laͤcheln, womit es 
die mühvolle Fürſorge der Mutter belohnt; — alles 
vereiniget ſich die muͤtterliche Zueignung zu einem 
ſo maͤchtigen Triebe zu machen, als es noͤthig war, 
um in der Leiſtung aller der beſchwerlichen Dienſte, 
deren das kindliche Alter bedarf, ſagar Vergnuͤgen 
zu finden. — — 


Doch, 


Doch, ich vergeſſe — fo angenehm iſt mir die 
Erinnerung an eine Arbeit, die aus einem bloßen 
Spiele mein angelegenſtes Geſchaͤffte wurde, — 


daß ich dich vielleicht nicht ſo gut unterhalte als 2 


mich ſelbſt. 


Ich war, wie man ſich vorſtellen kann, ſo 
hoͤflich, den Enkel des Himmels und der Erden 
zu verſichern, daß ich mir keine beſſere Unterhal 
tung wuͤnſchte. 


16. 


Ich weis nicht, fuhr er fort, was deine Brüder, 


die Menſchen angefangen haben, wenn ſie, wie ich 
hoͤre, nicht gluͤcklich ſind. Meine Abſicht wenigſtens 
war, daß fie es ſeyn ſollten; und ich glaubte es 
ihnen ſo leicht gemacht zu haben, gluͤcklich zu ſeyn, 
und fo ſchwer, ſich ungluͤcklich zu machen, daß 
ich, bey meinem Vetter Anubis! nichts davon 
begreife, wenn ich meine Muͤhe an ihnen verloh⸗ 
ren habe. — Aber die verwuͤnſchte Buͤchſe der 
Pandora! Ohne fie würden meine armen Menſchen 
noch fo gluckſelig ſezn als in ihrem urfprünglichen 
Stande. — 


Sie waren alſo einmal ſehr gluͤcklich? — frag 
te ich. — 


Ob ſie es waren? rief Prometheus mit einem 


Tone, der mir zu erkennen gab, daß ihn meine Fra⸗ 
ge 
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ge beleidiget habe. Wie hätten fie es nicht ſeyn fol; 
len? Ich ſetzte ihr ganzes Weſen aus Triebfedern 
des Vergnuͤgens zuſammen; und damit es unmoͤg— 
lich ſeyn moͤchte, daß der Schmerz jemals den Zu⸗ 
gang zu ihnen faͤnde, machte ich ihn zum Gefaͤhr— 
ten der Unmaͤßigkeit, der Mißgunſt, der Poßheit, 
und aller andrer Laſter, welche dem Menſchen ihrer 
Natur nach ſo verderblich ſind, und ſo wenig ver— 
fuͤhreriſches haben, daß ich mir nicht einfallen lafs 
fen konnte, — aber die verdammte WVuͤchſe der 
Pandora! das fatale Geſchenke! Tauſend in die 
Farbe des Vergnuͤgens gekleidete Bedürfniſſe, in de— 
ren Unwiſſenheit ein Theil des Glücks meiner Men— 


ſchen beſtund, jede von einem Schwarme unruhiger 


Begierden umflattert, ſtuͤrzten heraus, als der un— 
befonnene Epimetheus fie in einer unſeligen Stun— 
de öffnete; und nun war es um meine Geſchoͤpfe 
geſchehen. Die armen forglofen Kinder! Ich hatte 
ſie einfaͤltig, unſchuldig, freundlich gemacht. Sie 
hatten ſo reines Blut in ihren Adern flieſſen, daß 
ſie nicht wußten was boͤſe Laune war. Ich gab ih— 
nen gerade ſo viel Verſtand als ſie noͤthig hatten, 
um gluͤcklicher zu ſeyn, als ſie es durch die Sinnen 
allein geweſen waͤren. Meine Großmutter, die Er— 
de, war fo gefaͤllig, ihren Buſen mit allem aus zu— 
ſchmuͤcken, womit ſie meinen Geſchoͤpfen Vergnuͤ— 
gen zu machen glaubte. Sie wobnten unter Mors 
then und Roſen; ſie ſchliefen auf Blumen; Stauden 
und Bäume eiferten in die Wette, ihnen eine zahl— 
loſe Manchfaltigkeit von geſunden wohlſchmeckenden 
Früch⸗ 
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Früchten in den Schooß zu ſchuͤtten. Das Schaf 
theilte ſeine Wolle mit ihnen, die Ziege ihre Milch, 
die Biene ihren Honig. Kunſtloſe Härten, mit 
Palmblaͤttern gedeckt, von Weinreben umſchlungen, 
ſchuͤtzten fie vor den Beleidigungen der Witterung. 
Fruchtbare Hayne, oder Gärten voll eßbarer Ge— 
waͤchſe und Blumen um ihre Hütte zu pflanzen, fri⸗ 
ſche Quellen durch ſie hinzuleiten, ihre Heerden zu 
weiden, Koͤrbe zu flechten, die Wolle ihrer Laͤmmer 
zuzubereiten und zu Kleidern und Decken zu verar— 
beiten, — das waren, mit dem füßen Geſchaͤffte 
ihre Kinder zu erziehen, die leichten Arbeiten, in 
welche ſich die beyden Geſchlechter theilten. Ich hat⸗ 
te ihnen die Organe zu einer Sprache gegeben, wo⸗ 
durch ſie die engen Grenzen der Augenſprache, 
welche eigentlich die Sprache der Seelen iſt, en 
weitern, und dasjenige, was an der Sprache der 
Gebehrden, zweydeutig und unverſtaͤnblich iſt, erſe— 
gen ſolten. Ich hätte fie den Gebrauch dieſer Or— 
gane lehren können; aber ich wollte das Vergnuͤgen 
haben, zu ſehen wie ſie es ohne fremde Huͤlfe von 
der Natur ſelbſt lernen würden; und fie ließen mich 
nicht lange auf dieſes Vergnuͤgen warten. Sie 
lernten von der Nachtigall ſingen, und der Geſang 
leitete ſie auf die Sprache. Die ihrige war freylich 
ſehr einfältig, aber bey aller ihrer Armuth reich 
genung fuͤr ein Volk, das mehr Freuden als Be— 


duͤrfniſſe, mehr Empfindungen als Ideen, mehr 


ſanfte Gefühle als Leidenſchaften und von allen eus 
ern Laſtern und gekünftelten Tugenden gar keinen 
Begriff 
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Begriff hat. Sie bedienten ſich derſelben zu Liedern, 
worinn ſie die Freude uͤber ihr Daſeyn, die Ver— 
gnuͤgen ihrer Sinne und ihres Herzens, die Ergie⸗ 
ßungen des Wohlwollens, der Liebe und der geſel— 
ligen Fröhlichkeit in kunſtloſen Saͤtzen ausdruckten. 
Sie hatten keine Bilder dazu vonnoͤthen, wie eure 
Poeten; jedes Wort mahlte die Sache ſelbſt. Die 
Liebe machte einen Jüngling zum Erfinder der Ley⸗ 
er, einen andern zum erſten Floͤtenſpieler; und die 
jugendliche Freude, oder die Grazien ſelbſt, welche 
ſich unerkannt in ihre Reyhen miſchten, lehrten die 
Maͤdchen und die Knaben den huͤpfenden Tanz, den 
keine Nachahmung erkuͤnſteln kann. — ! O! mei— 
ne Menſchen waren gluͤcklich; das kannſt du mir 
glauben! und wenn die Buͤchſe der Pandora — 


Hier wurde Prometheus mitten in ſeiner Re— 
de durch einen verdieslichen Zufall 5 
ich erwachte. 


17. 


Ich berge nicht, daß mich dieſer Traum, oder, 
wenn man lieber will, dieſes Fragment von einem 
Traume, zu Betrachtungen leitete, womit ich mir 
vielleicht die Freyheit nehmen werde, meine Leſer 
in der Folge zu unterhalten. — Denn itzt wurde 
es unhoͤflich ſeyn, wenn wir eine kleine Neugier 
unbefriediget laſſen wollten, welche, wie wir gewahr 

werden 


n Ze > 16x 
werden, die Buͤchſe der Pandora “*) bey unfern 
Leſerinnen zuruͤckgelaſſen hat; — auf deren Ver— 
gnuͤgen wir allezeit um ſo mehr bedacht ſind, je 
mehr uns daran gelegen iſt, den Beyfall nicht zu 
verliehren, womit ſie uns bisher beehrt haben; eine 
Ehre, gegen welche nur ſolche Schriftſteller unem⸗ 
pfindlich ſeyn koͤnnen, 8 unfaͤhig And, fie zu 
verdienen. 


Prometheus ſchreibt der Büchfe der Pandora 
alles Unglück feiner Menſchen zu; „obne fir, ſagt 
er, wuͤrden fie noch immer ſo glücklich ſeyn, als 
fie es in ihrem urſpruͤnguchen Zufande waren.“ — 
Was für eine Buchſe konme das wohl ſeyn, die fo 
viel Ungluͤck anzurichten vermochte? f 


Die Gelehrten, — ein Volk, welches uͤber nichts 
in der Welt einig werden kann, — hetzen auch über 
dieſen Punct ſehr verſchiedene Meynungen. 


Einige glauben, daß unter der Geſchichte der 
Pandora nichts anders verborgen hege, als eine alles 
goriſche Vorſtellung der Wahrheit, „daß der Vor— 
witz, oder die Begierde mehr zu wiſſen als uns gut 
iſt, die erſte Quelle aller menſchlichen Nebel gewe— 
fen ſeyn.“ Die Buͤchſe der Pandora, ſagen fie, 
war weder mehr noch weniger als die Buͤchſe des 
Pabſts Johannes des drey und zwanzigſten, mit 
welcher Se. Heiligkeit Bir, Schweſtern zu Sonte 

vrauld, 


5 Ich ſetze hier voraus, daß die Geſchichte dieſer Pandora 
aus den Fabeln des La Motte bekannt ſey. 
Wiel. Beytr. OR 


* 
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vrauld, da fie das Prioilegium, einander ſelbſt 
Beichte hören zu dürfen, von ihm erzwingen woll— 
ten, zu ihrer Beſchaͤmung auf die Probe ſtellte. “) 


Andere ſuchen unter der Buͤchſe der Pandora 
etwas noch geheimeres; es ſoll, ihrer Meynung nach, 
eben das dadurch bezeichnet werden, wovon der ges 
lehrte Prieſter Porphyrius, unter dem Nahmen 
„die Grotte der Nymphen“ fo myſtertoſe Dinge 
ſchreibt. !“) Sie beziehen ſich unter andern auf einen 
gewiſſen Vers des Horaz, *) um dadurch zu erläus 
tern, warum dieſe Suche der Pandora zur Quelle 
alles Uebels von den Alten gemacht worden fen; — 
Aber wir geſtehen, daß uns ſowohl dieſe Auslegung 
als der angezogene Vers unſers Lieblingsdichters zu 
allen Zeiten ſehr mißfallen bat. 

Noch andere wollen in dieſer beruͤchtigten Buͤch— 
fe eine allegoriſche Vorſtellung der Einführung des 
Eigenthumsrechts unter den Menſchen finden, — 
wovon fie ſich irriger Weiſe einbilden, daß fie die 
Epoche der moraliſchen Verderbniß der menſchlichen 
Geſellſchaft geweſen ſey; — mehr andrer Meynun— 
gen zu geſchweigen, welche zum Theil noch gezwun— 
gener ſind als dieſe. | 

Ohne die Leſer mit einer wenig intereſſanten 
Pruͤfung aller dieſer Hypotheſen aufzuhalten, be— 

| | gnuͤgen 
*) S. v. Hagedorns Fabeln und Erzaͤhlungen, 2. Buch, 
im zten Theile feiner Werke, S. 256. 
**) S. Porplyr. de antro Nympharum, 


) Horat, Sat. L. I. Sat. 3. v. 107. 


gnägen wir uns eine andre aus einem alten Buche 
ohne Titel, weiches wir vor und liegen haben, ant 
zuführen, die uns deswegen am beiten gefaͤnt, weil 
ſie die natuͤr lichſte zu dun ſcheint. Der undekann— 
te Autor verwirft alle allegoriſche Erklärungen; die 
Büchſe der Pandora, font er, war weder mehr noch 
weniger als eine wüärktiche Buͤchſe, im ei entlichen 
Wortverſtande, und zwar eine Schminkbüͤchſe; 
ein unglückliches Geſchenke, wodurch die beträͤgeri— 
ſche Pandora unendlich mehr Boͤſes geſtiftet bat, 
als der Voxwitz, das Eigenthum, und die Grotte 
der Nymphen. Seitdem die verderbliche Mode, die 
Lilien und Roſen, welche Jugend und Schoͤnheit 
aus den Händen der Natur empfängt, aus einer 
Schminkbuͤchſe zu ziehen, ſeitdem, ſage ich, dieſe 
unſelige Mode unter den Töchtern der Coa überhand 
genommen hat, ſeitdem iſt es um die naive Um 
ſchuid und Aufrichtigkeit der menſchlichen Natur 
geſchehen. In kurzem wurde die Mode allgemein. 
Scheinen und ſeyn, welches eins ſeyn ſollte, wurs 
de zweßerley; und weil es leichter war, gut, lie 
benswürdig, weiſe, tugendhaft, zu ſcheinen als 
wuͤrklich zu ſeyn, und weil es, zumal bey Kerzen— 
licht, den nehmlichen Effect that: fo bekaͤmmerte 
ſich niemand mehr 8 zu ſeyn, was er, mit 
Huͤlfe dieſer magiſchen Schminke, ſcheinen konnte. 
Bald ſahe man kein natürliches Gefichte, keinen na— 
türlichen Character wehr; alles war geſchminkt und 
verfaͤlſcht; geſchminkte Frömmigkeit, geſchminkte 
Freundſchaft, geſchminkter Patriotismus, geſchminkte 
L 2 Moral, 
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Moral, geſchminkte Staatskunſt, geſchminkte Bw 
redſamkeit; — Himmel! was wurde nicht ge— 
ſchminkt? — Die menſchliche Geſellſchaft glich einer 
großen Maskerade; und fo wie die Nothwendig— 
keit, die Kunſt, einander dieſe Mummerey unge— 
achtet ausfindig zu machen, zur erfien unter allen 
Kuͤnſſen erhob; fo fand man ch durch die nehm— 
liche Nothwendigkeit gezwungen, immer auf neue 
Kuͤnſte zu denken, dieſe Kunſt zu vereiteln. Falſch⸗ 
heit, Gleißnerey, betrügliche Höflichkeit, nichtsbe— 
deutende Freundſchafts-Verſicherungen, heuchleriſche 
Unterwürfigkeit, — hier recitiert unſer Anonymus 
eine Litanie von Laſtern und Untugenden, die kein 
Ende nehmen will, und ergießt ſobann die Ditters 
keit ſeines Herzens in eine eben fo lange Strafpre⸗ 
digt, womit wir, weil ſie nichts weiter enthaͤlt, als 
was unſre Leſer in dem erſten beiten Predigebuche 
finden koͤnnen, ihren guten Willen nicht zur Unzeit 
ermuͤden wollen. — Er 


Wer ſollte denken „daß ſo viel Boͤſes aus einer 
Schminkbüchſe hervorgehen koͤnnte? — 


18. 

Bey dem allen halten wir uns verſichert, daß die 
Geſchoͤpfe des Prometheus nach und nach um 
ihre urſpruͤngliche Einfalt und Unſchuld gekommen 
ſeyn würden, wenn gleich Pandora und ihre Büͤchſe 
nie geweſen waͤren; — und in der That, man 
mußte ſo ſehr in ſein eigen Werk verliebt ſeyn als 
er es war, um nicht zu ſehen, wo der Fehler lag. 

Geſchoͤ⸗ 
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Geſchoͤpfe, deren Unſchuld und Gluͤckſeligkeit 
von ihrer Unwiſſenheit abhaͤngt, — wie er 
von den feinigen ſelbſt geſteht, — befinden fich im: 
mer in einer ſehr unſichern Lage; — und alles 
wohl uͤberlegt, war es kein großer Schade, daß die 
ganze Zucht einer fo zerbrechlichen Art von Gemaͤch⸗ 
ten in Deukalions Ueberſchwemmung erſaͤuft wurde. 

Ernſthaft von einer ernſtlichen Sache zu reden, — 
die Philoſophen, Sophiſten, Redner, oder wie ſie 
ſich ſonſt am liebſten nennen hoͤren, ann: und ber 
reden wollen, daß — 


„die Entfernung von der erften Einfalt der Na⸗ 
tur Entfernung von der Natur ſelbſt ſey“ — 
„daß es der Natur gemaͤß geweſen waͤre, wenn 
wir immer in einem Zuſtande von gluͤcklicher 
Unwiſſenheit, wie fle es nennen, geblieben 
waͤren“— — 
„daß die Erweiterung unſrer Beduͤrfniſſe die Mun 
ter unſerer Laſter, — und 


„der Genuß aller Geſchenke der Natur, und die 
Verfeinerung aller Kuͤnſte, dasjenige ſey, was 
den Untergang der Staaten am meiſten beförs 
bere“ . | 
reden entweder von Menſchen aus der Fabrik des 
Prometheus, oder von Menſchen, welche, wie 
die Minerva des Jupiters, aus ihrem eigenen Ge⸗ 
hirne hervorgegangen, — oder wenn dieſe armſe— 
ligen Loei communes den würklichen Erdebewoh⸗ 
nern gelten ſollen, ſo werden ſie uns erlauben zu 
23 ſagen, 
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ſagen, daß fie die menfchliche Natur, von der fie 
fo viel reden, nicht beſſer zu kennen ſcheinen, als 
die Natur der Einwohner in den Monden des Sa— 
turnus. x 

Es giebt einzelne Menſchen, welche ſehr weiſe 
darau thun, wenn fie wie Diogenes und Epik 
tet leben lernen; 

Es giebt Faͤlle, wo ein allgemeiner Geiſt von 
Sparſamkeit einem ganzen Staate eine Zeitlang 
nuͤtzlich iſt; 

Es giebt Fälle, wo ein Fuͤrſt ſehr loͤblich daran 
thut, wenn er, wie der Kayſer Marcus Aure— 
lius, ſein Silbergeſchirr in die Muͤnze ſchickt, 
um ſeine Armee damit zu bezahlen; — 

Aber alle dieſe Faͤlle ſind bloſſe Ausnahmen, und 
der allgemeine Satz bleidt darum nicht weniger 
wahr, den wir in den erſten Capiteln unſers erſten 
Buchs feſtgeſetzt haben: 

„Daß die moͤglichſte Benutzung des Erdbodens 

und die moͤglichſte Vervollkommung und Verſchoͤ— 

nerung des menſchlichen Lebens das große Ziel 
aller Beſtrebungen, welche die Natur in den Men 
ſchen gelegt hat, und alſo im Grunde, der Nat 
tur eben fo gemäß ſey, als die Einfalt, in fe 
fern dieſe eine unzertrennliche Gefaͤhrtinn, der 
erſten Periode des Lebens bey der ganzen Gat. 
tung, ſo wie bey dem einzelnen Menſchen iſt. 

Ende des erſten Theils. 
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& Ye Aufſchrift uͤber der Pforte des . 
Tempels 


— — — Lerne dich ſelbſt kennen! — — — 


enthielt ohne Zweifel ein wichtiges, und in der That 
nicht leichtes Gebot. 


Aber, daß es, wie Herr Rouſſeau verſichert, 
„wichtiger und ſchwerer ſey, als alles was die groſ⸗ 
„ ſen dicken Bücher der Moraliſten enthalten,“ iſt, 
„ mit feiner Erlaubniß — nichts geſagt. | 


Dieſe Moraliften, von denen Hr. R. fo wenig 
zu halten ſcheint, konnten doch wohl keinen andern 
Zweck haben, als in ihren großen dicken Buͤchern 
den Inhalt dieſes nehmlichen yrası vezurov zu ent⸗ 
wickeln. — Und daß unter ſo vielen, welche von 
Hermes Trismegiſtus an bis auf dieſen Tag an ber 
Aufloͤſung dieſes Naͤnhſels gearbeitet haben, auch 


nicht einer es errathen haben ſollte, wahrlich, das 


wuͤrde den Moraliſten wenig Ehre machen! 
N L 5 | I 2 Doch, 
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Doch, geſetzt auch ſie haͤtten ſamt und ſonders, 
den guten Plutarch mit eingerechnet, ihre Mühe da— 


bey verlohren, fo begreife ich doch nicht, wie wir we— 


niger aus ihren Buͤchern lernen koͤnnten, als — 
„was uns die delphiſche Pforte lehrt,“ nehmlich, — 


daß es dem Menſchen gut fen, ſich ſelbſt zu kennen. — 


Und was haben wir da gelernt? Der große Punct 
iſt, — wie wir es anzufangen haben, um zu dieſer 


Erkenntniß zu gelangen? — und hierüber macht uns 


die Pforte des Tempels zu Delphi nicht kluͤger, als 
der elendeſte Commentar, der jemals uͤber die Ethik 
des Ariſtoteles geſchrieben worden iſt. 


Dieſer Ausſpruch unſers Freundes Jean-Jaques 
iſt alſo, ſo viel er beym erſten Anblick zu ſagen ſcheint, 
um nichts weiſer, als wenn jemand ſagte, der erſte 


Vers des erſten Buchs Moſe enthalte unendlichmal 


mehr Wahrheit als die ſaͤmmtlichen Werke aller Na— 
turforſcher; weil am Ende doch alles, was uns dieſe 
Biedermaͤnner von Himmel und Erde lehren, nur 
ein ſehr kleiner Theil von dem iſt, was Himmel und 
Erde in ſich faſſen, und (wie Shakeſpears Hamlet 
ſagt) noch gar viel in beyden iſt, wovon ſich unſre 
Philoſophen (ſelbſt den Neueſten, dem ſo viel da— 
von traͤumt, nicht ausgenommen) wenig traͤumen 
laſſen. 


2. 


Mit aller Ehrerbietung, die wir den Mode: Philos 


ſophen unſrer Zeit ſchuldig ſind, fen es geſagt, daß 
ihre 
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ihre beredten Schriften von dergleichen Gedanken 
wimmeln, welche nur ſo lange etwas feines oder 
großes oder neues ſagen, als die Leſer gefaͤllig oder 
bequem oder unwiſſend genung find, fie für das gel⸗ 
ten zu laſſen, wofuͤr ihr Gepraͤge ſie ausgiebt. 


Was Für Ungereimtheiten hat nicht die Begierden 
etwas neues, novum, audax, indictum ore alio, 
zu ſagen, ſchon oft die feinſten Koͤpfe ſagen ges 
macht? — in Zeiten, wo Witz und Veredſamkeit 
einen Freybrief haben, die geſunde Vernunft zu miß⸗ 
handeln, wenn es nur auf eine finnreiche Art ges 
ſchieht; wo Zippeaſſe und Carneaden durch rheto— 
riſche Taſchenſpielerkünſte die Bewunderung ihrer 
Zeitgenoſſen erſchleichen; und neuer Unſinn, in ſchoͤne 
Phraſen gekleidet, mit ſpielenden Gegenlaͤtzen vers 
braͤmt, und mit den Schellen des redneriſchen Wohl 
klangs chungen, willkommner iſt, als die alte Ver— 
nunft in ihrem ſchlechten ſotratiſchen Mantel? 


War es dieſe Begierde zu ſchimmern, oder war 
es Laune, oder Miſanthropie, — oder ſollen wir 
glauben, daß es wirklich Liebe zur Wahrheit und 
Wohlneigung gegen das menſchliche Geſchlechte ges 
weſen ſey, was den ſcharfſinnigen Schriftſteller, welchen 
wir vorhin zu tadeln die Freyheit genommen haben, 


bewegen konnte, mitten im achtzehnten Jahrbundert, 


die Philoſophie der alten Gymnoſophiſten wieder in 
Achtung bringen zu wollen, und ohne Hoffnung auch 
nur einen einzigen Schüler zu machen, den aben— 

theuer⸗ 
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theuerſichen Satz zu behaupten: daß der primitise 
Stand des Menſchen der Stand eines zahmen Thies 
res geweſen; — und daß allen Nationen, unter 
denen ſich (nach feinem Ausdruck) die Stimme des 
Himmels nicht haben hoͤren laſſeu, kein beſſerer Rath 
zu geben ſey als in ie Waͤlder zu den Orang Utangg 
und den ubrigen Affen, ihren Brüdern, zurüͤckzu⸗ 
kehren, aus welchen fie eine unſelige Kette von Zur 
fällen zu ihrem Ungluͤcke herausgezogen habe. 


Man braucht die Schriften dieſes ſonderbaren 
Mannes nur mit einer mittelmäßigen Doſe von au— 
tem Herzen zu leſen, um ſich gerne uͤberreden zu laſ⸗ 
ſen, daß vielleicht niemals ein Schriftſteller von der 
Gäte feiner Abſichten, und von ber Wahrheit feiner 
Geillen fo überzeugt geweſen als Rouſſeau. Man 
kann ſich nicht erwehren, dem Manne gut zu ſeyn, 
der die verhaßteſten Piraboxen mit einer ſo aufrich— 
tigen Miene von Wohlmeynenheit vorbringt, mit 
einer ſo ehrlichen Miene die ſeltſamſten Paralogis⸗ 
men macht, und uns aus ber vollen Evidenz ſeines 
Gefuͤhls zuſchwoͤrt, daß alles gelb ſey, ohne den 
kleinſten Verdacht zu haben, daß er wohl vielleicht 
ſelbſt mit der Gelbſucht behaftet ſeyn koͤnnte. 


Und geſetzt auch, der Zuſammenhang feiner Grund: 
ſaͤßze, und der dogmatiſche Ton, den er, ungeachtet 
aller ſeiner Proteſtationen, aus ſo vollem Munde an⸗ 
ſtimmt, konnte einige Zweifel — 


Doch, 


— 
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Doch, Nein! — wir haben kein Recht, an der 
Aufrichtigkeit ſeiner Verſicherung zu zweifeln; und 
niedrig wär’ es, den Mann, der uns Gutes thun 
will, mit Vorwuͤrfen zu verfolgen, weil er das Loos 
aller Sterblichen erfahren, weil er ſich auf ſeineim 
Wege verirret hat. Laſſen wir die verwegene Anmaſ—⸗ 
fung, die Herzen der Schrifiſteller aufzureiſſen, um 
die geheime Abſchten derſelben vor ihren unbe ſugten 
Richterſtuhl hervorziehen, biefer verachten wuͤrbigen 
Art von Gleißnern, welche unter ben ſchrinbaren Vor⸗ 
wand, die gute Sache zu vertheldigen, ihre eigenen 
lichtſcheuen Abſi ichten an der Püiloſophie, und ihre 
Dummheit an dem Witze, wie der Affe ſeine zu 
geſtalt am Spiegel, rächen wollen. 


Die Freyheit zu philsſophiren (welche, fo lange 
wir nicht mit dem Rouſſeauiſchen Menſchen in die 
Waͤlder oder welches noch ein wenig ſchlimmer wäre, 


fo lange wir nicht in die Bardatey der Gothen und 
Wenden, unſerer Vorfahren, zurückzukehren gedens 
ken, einer der ſtaͤrkſten Stutzen der menſchlichen Wohl⸗ 


fahrt iſt) muß ſich auf alle erſtrecken, welche von 


philoſophiſchen Gegenſtaͤnden ihre Meynung mit Ber 
ſcheidenheit ſagen, fo ſeltſam und widerſinniſch auch 
immer ihre Meynung ſcheinen mag. Wie oft hat ſich 


dasjenige in der Folge eine ehrwuͤrdige und nuͤtzliche 
Wahrheit befunden, was anfangs eine Welt voll 
Stimmen wider ſich hatte? — Und auch der Irthum 


ſelbſt, dieſe nicht allezeit vermeidliche Krankheit der 
Seele, giebt Gelegenheit, den Mitteln beſſer nachzu⸗ 
for⸗ 
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forſchen, wodurch er geheilt werden kann und wird 
dadurch wohlthaͤtig fuͤr das menſchliche Geſchlecht. 


3. 


Ein Schauſpiel, das die Menſchlichkeit empoͤrt, 
wenn man es von der haͤßlichen Seite anfieht, — 
der Anblick der ausſchweifendeſten. Ueppigkeit und güs 
gelloſeſten Verderbniß der Sitten in einer von den 
Hayptſtaͤdten Europens, in dieſem modernen Babys 
lon, — welchem ein Pbiloſoph im fiebenten 
Stockwerke, um ſeiner liebenswürdigen Naurhei— 
ten, um feiner artigen Talente, und auf den Aufors 
ſten Grad verfeinten Künfte willen feine Laſter nicht 
fo leicht verzeihen kann, als der Philosoph zu Fer— 
ney — wenn er das Gluͤck gehabt hat wohl zu ver— 
dauen — aus ſeinem kleinen bezauberten Schloſe; — 
der Anblick des lebermuths, mit welchem die ven 
aͤchtliche Claſſe der Poppaͤen und Trimalcione bes 
Öffentlichen Elends, deſſen Werkzeuge he find, ſpot— 
ten;: — der traurigmachende Anblick eines unter 
druͤckten Volkes unter dem Peften der Koͤnige — 
iſt ſehr geſchickt, den Betrachtungen, welche der ber 
ſagte philoſophiſche Zuſchauer über unſre Verfaſſun— 
gen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften anſtellen kann, eine 
ſolche Staͤrke zu geben, ein ſchwermuͤthiges Hell— 
dunkel über fie auszubreiten, — daß man nichts 
anders noͤthig hat, um zu begreifen, wie dieſer Phi— 
loſoph mit einer enthuſtaſtiſchen Einbildungskraft, 
und einer maͤßigen Doſe von Menſchenliebe auf den 

3 Einfall 
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Einfall kommen konne: „Es würde dieſem Volke 
beſſer ſeyhn, gar keine Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften zu haben.“ 


Laßt in dieſem Argenblick eine Academie die Frage 
aufwerfen: ob Wiſſenſchaft und Kunſt dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht mihr Schaden oder Nutzen gebracht 
habe? — Wird er in einer ſolchen Gemüthsſtem— 
mung Bedenken tregen, Wiſſenſchaften und Känſte, 
die er als Sclavinnen des Glücks und der Ueppig— 
keit, als Quellen der ſittlichen Verderhniß, und Bes 
foͤrderinnen der Unterdruͤckung anſieht, für die wahre 
Urſache alles menſchlichen Elends zu erklaren? 


Und voll von den lebhaften Gemaͤhlden, mittelſt 
welcher ihm feine Phantaſie die Evidenz dieſer vers 
meynten Wahrheit anzuſchauen giebt, — wird er 
nicht, wenn eine andre Academie ſeinen Spleen durch 
die Frage herausfodert: „welches der Urſprung der 
Ungleichheit unter den Menſchen ſey, und in wie 
ferne ſelbige durch das natuͤrliche Geſetz autoriſiert 
werde? „ — die Aufloͤſung dieſes Problems ſchon 
gefunden zu haben glauben, und uns mit dem zu— 
verſichtlichſten Tone der Ueberzeugung überreden mol’ 
len, daß alles Uedel, wovon das menſchliche Ges 
ſchlechte gedruͤckt wird, aus dieſer Ungleichheit, als 
der wahren Buͤchſe der Pandora hervorgegangen, 

und daß kein gewiſſeres Mittel ſey, davon befreyt 
zu werden, als alle Gewaͤnder und Ausſchmuͤckungen 
der Natur, alle unſre Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, Poli— 

bey, 
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cey, Bequemlichkeiten, Wollͤſte und Beduͤrfniſſe 
von uns zu werfen, und nackend, gleich dem jungen 
Hottentotten auf dem Titelkupferſtich ſeines Buches, 
zu unſrer urſprünglichen Geſellſchaft, den Thieren, 
in den Wald zurückzukehren? 


Sollte dieſes nicht die geheime Geſchichte des Rouſ⸗ 
ſeauiſchen Syſtems geweſen ſeyn? 


4. 


Dieſes vorausgeſetzt ſcheint es einigermaßen begreif, 
lich zu werden, wie Hr. R. auf den Einfall habe 
kommen koͤnnen, ſich ben primitwen Stand des 

denſchen als einen ſolchen zu denken, worinn der 
Menſch von dem uͤbrigen Vieh, außer einer vor— 
theilhaftern Bildung, durch nichts — „als die un: 
ſelige Möglichkeit aus demſelben heraus zu gehen“ 
unterſchieden geweſen ſey. 


„Betracht ich, ſpricht er, den Menſchen, wie 
er aus den Haͤnden der Natur kam, ſo ſehe ich ein 
Thier, des zwar nicht ſo ſtark als einige, nicht ſo 
behend als andere, aber alles zuſammengenommen, 
doch unter allen am vortheilhafteſten organiſirt iſt; 
ich ſehe es ſein Futter unter einer Eiche ſuchen, aus 
dem erſten beiten Bache feinen Durſt loͤſchen, fein 
Lager unter dem nehmlichen Baume nehmen, der 
ihm zu freſſen gegeben hat: und ſo ſind ſeine Be— 
dürfniſſe befriediget. — 


Nicht 


— 
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Nicht gar alle. — Es giebt Augenblicke, — 
welche ich nicht fo natuͤrlich beſchreiben möchte, als es 
der eleganteſte Schriftſteller aus dem politen Zeitalter 
Auguſts gethan hat, und welche man, in London 
ſelbſt, nicht auf oͤffentlicher Schaubühne vorzuſtellen 
wagt, wie es Ariſtophanes zu Atben, dem Sitz 
der Urbanitaͤt, wagen durfte; Augenblicke — doch, 


wir wollen unſern Schriftſteller ſelbſt davon reden 


laſſen — 


„Zu freſſen haben, (faͤhrt R. fort) ſchlafen, 
und — fein Weibchen belegen, find die einzigen Gluͤck— 
ſeligkeiten, von denen er einen Begriff hat.“ ) 


Und damit wir uns nicht etwan einbilden, er lebe 
mit ſeinem Weibchen und mit ſeinen Jungen in einer 
Art von Familiengeſellſchaft, wovon wir ſogar bey 
einigen thieriſchen Gattungen Beyſpiele ſehen; ſetzt 
er, — nicht ohne den Grotiuſſen und Puffendor— 


fen einen veraͤchtlichen Seitenblick zu geden, — 


hinzu: — 


Sich die erſten Menſchen in eine Familie vereini⸗ 


get vorſtellen, das hieße den Fehler derjenigen bes 


gehen, welche, wenn ſie uͤber den Stand der Natur 
raiſonniren, die Ideen mit hineinbringen, welche fie 
aus der Geſellſchaft entlehnt haben, — da doch in 
dieſem primitiven Stande, wo die Menſchen weder 
Haͤuſer, noch Huͤtten, noch Eigenthum von irgend 
einer 
) S 24, und 157, | 
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einer Gattung hatten, ein jeder ſich lagerte, wo ihn 
der Zufall hinfuͤhrte, und oft nur für eine einzige 
Nacht; wo die Männchen und Weibchen eben fo zu: 
faͤlliger Weiſe, wie ſie einander ungefehr begegneten, 
und Gelegenheit oder Trieb es mit ſich brachte, ſich 
zuſammen thaten, ohne daß die Sprache ein ſehr noth⸗ 
wendiger Dollmetſcher der Dinge war, die fie einan— 
der zu ſagen hatten, und fich mit eben fo wenig Um. 
ſtaͤnden wieder von einander verliefen. )“ 


Man kann ſich leicht einbilden, daß Leute, die 
ſo wenig Umſtaͤnde mit einander machen, und die 
ſuͤßen Werke der goldenen Venus auf eine ſo brutale 
Art treiben, nicht ſehr zaͤrtliche Aeltern ſeyn werden. 
Auch bekuͤmmert ſich, nach Hrn. R. Verſicherung, 
der Vater um ſeine Kinder nichts; und wie ſollt er, 
da er ſie nicht kennt, und vielleicht Jahrtauſende vor⸗ 
beygehen, bis endlich einer von dieſen maſchinenmaͤſ— 
ſigen Vaͤtern den Verſtand hat, beym Anblick ſolcher 
kleiner Geſchoͤpfe die tiefſinnige Reflexion zu machen, — 
„ daß er vielleicht, durch eine gewiſſe Operation, 
ohne es ſelbſt zu wiſſen, zu ihrem Daſeyn Gelegen— 
heit gegeben habe?“ Was die Mutter betrifft, fo 
iſt es freylich ihre Schuld nicht, daß ſie ſich gezwun⸗ 
gen ſieht, ſich eine Zeitlang mit ihrem Kinde abzuges 
ben — „ Sie ſaͤugt es anfangs ihres eigenen Bes 
duͤrfniſſes wegen (ſpricht Herr R.) hernach, da die 
Gewohnheit es ihr lied gemacht hat, wegen dem De, 
duͤrfniß des Kindes ſelbſt. Aber ſobald die Kinder 

; Zroß 


49 S. 28. 29 


„ W 70 
groß genug find, ſich ihr Futter ſelbſt zu ſuchen, fo 


verlaufen fie ſich von der Mutter, und fo kommt es 


bald dahin, daß fie einander nicht mehr kennen. *) 


Eh es dahin koͤmmt, hat alſo die Mutter, man 
weiß nicht recht warum, die Guͤtigkeit, ibve Jungen 
mit ſich herum zu ſchleo'ven. — „ Wahr iſts (ſagt 
unſer Philoſoph) wenn die Mutter uukoͤmmt, fo 
laͤuft das Kind Gefahr mit ihr umzukommen; aber 
(fest er troͤſtlich hinzu) dieſe Gefahr iſt hundert ans 
dern Gattungen von Thieren gemein, deren Junge 
in langer Zeit unvermoͤgend find ihre Nahrung ſelbſt 
zu ſuchen.) 


Der natürliche Meyſch des Philoſophen Jean- 


Jaques iſt alſo (die vermwünfchte Perfectibilitaͤt aus— 
genommen) weder mehr noch weniger als ein andres 
Thier auch; und es iſt pure Höflichkeit, daß er ihm 
die langen krummen Klauen des Ariſtoteles, und 
den Schwanz, welchen die Reiſebeſchreiber Gemelli 
Carreri und Johann Struys einigen Einwohnern 
der Inſeln Mindero und Formoſa Mlenehe erlaſſen 
hat. * 


Der Rouſſeauiſche Menſch iſt es, der den Nahmen 
eines Wilden, — den die Spanier den America 
nern zu Beſchoͤnigung ihrer widerrechtlichen Gewalt— 
thaͤtigkeiten gegeben haben, — im eigentlichen Wers 
ſtande führe. Er uͤberlaͤßt ſich, ohne mindeſte Ahr 
nung der Zukunft, dem Gefühl des gegenwärtigen 

| M' 2 Augen 
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Augenblicks; ſeine Begierden gehen nicht über feine 
phyſiſche Beduͤrfniſſe hinaus; das große Schaufpiel 
der Natur iſt unvermoͤgend ihn aus ſeiner ſchlafſuͤch⸗ 
tigen Dummheit aufzuwecken, und es faͤllt ihm in 
ſeinem ganzen Leben nicht ein, zu fragen, wer bin 
ich? wo bin ich? warum bin ich? — 


Doch, das letztere koͤnnten wir ihm zu gut hal— 
ten. Es gehört, in der That, beynahe eben fo viel 
dazu, dieſe Fragen aus ſich ſelbſt zu thun, als ſie 
recht zu beantworten. Aber, was Herr R. in der 
menſchlichen Natur entdeckt haben koͤnne, das ihm 
Anlaß gegeben, nichts natuͤrlicher zu finden, als die 
Ungeſelligkeit, welche die Grundlage ſeines Syſtems 
uͤber den primitiven Stand ausmacht: das iſt, was 
ich nicht begreife. 


Seinem Vorgeben nach hat die Natur „ ſehr we— 
nig dafür geſorgt die Menſchen durch gegenſeitige 
Beduͤrfniſſe einander näher zu bringen, und fo wenig 
als moͤglich zu den Verbindungen beygetragen, welche 
ſie, zum Untergang ihrer Freyheit und Gluͤckſeligkeit, 
unter einander getroffen haben. ,) — 


Was fuͤr Wunderdinge Witz und Spleen einen 
Philoſophen ſagen machen koͤnnen! i 


5+ 


Ungeachtet Herr R. gleich anfangs erklärt, daß es 


bey Unterſuchung der academiſchen Frage, uͤber welche 
er 


*) & 37. 
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er ſchreibt, gar nicht auf Facta ankomme: ſo ſcheint 
er doch in der Folge das Unſchickliche davon ſelbſt 
empfunden zu haben, und beruft ſich daher einiges 
mal auf die Hottentotten, die Caraiben und die Wil— 
den in Nordamerica; doch, in der That niemals wo 
es auf Befeſtigung der Hauptſaͤtze ſeines Syſtems 


ankoͤmmt. Was hätten fie ihm auch dazu helfen koͤn⸗ 


nen? Keine einzige von allen dieſen kleinen Voͤlker— 
ſchaften, die man Wilde nennt, befindet ſich in die— 
fern viehiſchen Stande, den er zu unſerm Urſpruͤng⸗ 


lichen macht. Sie leben alle in einer Art von Ge 


ſellſchaft; fie kennen Freundſchaft, ehliche und aͤlter⸗ 
liche Liebe; ſie ſind nicht ohne alle Kunſt; und es iſt 
mehr als zu wahrſcheinlich, daß ſie erſt durch das 
unmenſchliche Berfahren der Caſtilianer in eine ger 
wiſſe Wildheit hineingeſchreckt worden ſind, die 
ihnen nicht natuͤrlich war. 


Und geſetzt, die Wildheit aller dieſer wuͤrcklichen 
oder fabelhaften Wilden, wovon man uns ſo viel 
wundervolle Dinge erzaͤhlt, von den Cyclopen des al— 
ten Vater Homers bis zu den Californiern des Bar 
ter Venegas, waͤre noch ein wenig groͤßer als ſie 
beſchrieben wird: was koͤnnte damit bewieſen werden, 
als daß „Menſchen zufaͤlliger Weiſe ſehr nahe zu 
den Thieren herunterſinken koͤnnen, und daß, wenn 
es einmal fo weit mit ihnen gekommen iſt, ein Zur 
ſammenfluß von vielen guͤnſtigen Umſtaͤnden erfordert 
wird, um die Menſchheit wieder bey ihnen herzuſtel⸗ 
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len; „ — und wem iſt jemals eingefallen, hieran 
zu zweifeln? 


6. 


Bey einer Unterſuchung des primitiven Standes der 
Menſchen ſcheint die Frage, „wo die erſten Menſchen 
hergekommen nicht ganz uͤderfluͤßig zu ſeyn. Herr 
R. bat, wir willen nicht warum, sicht für gut bes 
funden, ihrer zu erwähnen. Man kann dieſe Inter: 
laſſung nicht damit rechtfertigen, daß diefer Umſtand 
durch die Offenbarung ins Klare geſetzt ſey. Denn 
aus eben dieſem Grunde hätte ſich Herr R. feine 
ganze Unterſachung erſparen koͤnnen; und uͤderhaupt 
bewies man vor neunhundert Jahren aus dieſem 
Grunde, „daß man über gar nichts ph; loſophiren muͤſ⸗ 
fe, was der Mühe werth iſt. — Es iſt das nehmliche 
weiſe Argument, kraft deſſen der ſaraceniſche Caliphe 
Omar die Bibliotheken zu Alexanorta, als dieſe 
Hauptſtadt Aegyptens in ſeine Gewalt fiel, zum Feuer 
verurtheilte. — Wenn es erlaubt iſt, über den ur⸗ 
fprünglichen Stand des Menſchen zu philoſophiren, 
ſo muß ſich dieſe Freyheit auch auf ſeinen Urſprung 


ſelbſt erſtrecken; es iſt für eines fo viel Grund fals 


fuͤr das andere. 


Geſetzt nun, wir wollten — welches ſehr weit 
von uns entfernt iſt — die Gefaͤlligkeit für die als 
ten Prieſter zu Memphis ſo weit treiben, und alle 
die Ueberſchwemmungen und Conflagrationen des 

Erd⸗ 
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Erdbodens, von denen fie Nachrichten zu haben vor⸗ 
gaben, ) für wahr annehmen; ja geſetzt wir woll— 
ten den Urſprung der Menſchen ſo weit hinausſetzen 
als die fabelhaften Japaner: So wuͤrden wir doch 
nicht umhin koͤnnen, endlich einige anzunehmen, 
welche die erſten geweſen waͤren. Eine Reyhe, die 
keinen Anfang hat, mag, wenn man will, aus mes 
taphyſiſchen Gruͤnden, eben ſo moͤglich ſeyn, als 
eine unendlich theilbare Materie; aber gewiß iſt, daß 
fie, wie ſehr viele andre transcendentaliſche Dinge, 
den Fehler hat, daß ſie ſich nicht denken laͤßt. 


Dieſe Erſten alſo, woher kamen ſie? 
Sind ſie aus dem Monde herabgefallen? 


Oder, wie Manco Capat, der Orpheus der 
Peruvianer, aus der Sonne herabgeſtiegen? 


Oder nach der gemeinen Meynung der Alten, aus 
dem Boden hervorgewachſen? “) 


Oder ſind ſie, nach der ſinnreichen Hypotheſe des 
Philo ſophen Anapimander aus einer Art von Fiſchen 
hervorgekrochen? **) 


Oder hat vielleicht die Natur, wie Lukrez uns 
glanden machen will, *) eine Menge Verſuche 
machen 
) S. den Timaͤus des Plato. 
**) Diod. Sicul. L. 1. c. 10. 
wa) Plutarch. Sympoſiac. L. VIII. c. 8. ’ 
) Lucret. L. V. 
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machen muͤſſen, bis es ihr. endlich gelungen, einen 
vollſtaͤndigen Menſchen herauszubringen? 


Wahrhaftig, meine Herren Manco-Capac, De 
mokritus, Anaximander, Lukrez, und wie ihr alle 
heitzet es möchte ſich wohl nicht der Mühe verlohnen, 
zu unterſuchen, welcher von euch die lächerlichfte 
Meynung habe; — der große Punct, — und der, 
den ihr alle zugeben müßt, iſt dieſer, — „daß nur 
derjenige den Nahmen des erſten Menſchen verdie— 
nen konnte, welcher — der erſte Menſch war, das 
iſt, bey dem ſich zuerſt die vollſtaͤndige Anlage alles 
deſſen defunden, was den weſentlichen Unterſchied 
unſrer Gattung vor den uͤbrigen Geſchoͤpfen aus— 
macht; — und wenn wir einmal ſo weit einig ſind, 
fo werden wir, denke ich, kein Orakel entſcheiden 
laſſen muͤſſen, — „ob die Natur (wenn anders 
Intelligenz und Abſicht in ihren Wuͤrkungen iſt) 
nicht wenigſtens ein Paar ſolcher Menſchen, welches 
die Gattung zu vermehren geſchickt war, habe her— 
vorbringen muͤſſen? 


Nun laͤßt ſich wohl nichts anders denken, als 


daß der erſte Zuſtand dieſer Protaplaſten, fo voll⸗ 


kommen wir auch ihre Organiſation vorausſetzen, 
wenig beſſer als eine Art von Kindheit ſeyn konnte; 
es waͤre denn, daß wir ihnen angebohrne Ideen ge— 
ben wolten, wozu wenigſtens die bloße Vernunft 
keine Stimme giebt. Alles bis auf ihren eigenen Leib 
war ihnen fremd und unbegreiflich. Verſchlungen in 

die 
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die Unermeßlichkeit der Natur, hatten fie ohne Zwei— 
fel einige Zeit vonnoͤthen, um ſich aus der erſten 
Betaͤubung fo vieler auf fie zuſammendraͤngender 
Eindrücke zu erhohlen. Allein Aufmerkſamkeit und 
Uebung mußten ſie bald den Gebrauch ihres Koͤrpers, 
und der übrigen Dinge, welche zu Mitteln ihrer 
Erhaltung und ihres Vergnuͤgens beſtimmt ſchienen , 


kennen lehren; und es brauchte, — wenn wir uns 
nicht zur Kurzweil Schwierigkeiten erſchaffen wollen, 
welche in der Natur nirgends ſind, — a Jahr⸗ 


tauſende noch Jahrhunderte dazu. 


7. 


Herr R. iſt nicht dieſer Meynung. Er ſieht den 
Uebergang aus dem Stande der Natur in den Stand 
der Policierung als eine Sache an, die von allen 
Seiten mit unerſteiglichen Schwierigkeiten umgeben 
iſt. Er kann nicht begreifen, wie ein Menſch zuerſt 
habe auf den Einfall kommen koͤnnen, ein Weibchen 
für ſich ſelbſt zu behalten, eine Hütte für fie zu rechte 
zu machen, und der Vater von ſeinen Kindern zu 
ſeyn? Oder wie etliche Menſchen auf den Gedan— 
ken hätten gerathen koͤnnen, Geſellſchaft mit einan⸗ 
der zu machen, und anders als nach Verfluß vieler 
tauſend Jahre, eine fo tieffinnige Wahrheit zu ew 
gründen, als dieſe iſt: daß vier Arme mehr vermoͤ— 
gen als zween, und vierundzwanzig mehr als vier. 
In dieſem Stücke ſcheint es ihm, ohne Vergleichung, 
wie meinem hohen Gönner, dem Sultan Schah— 

M' 5 Baham 
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Baham zu gehen, der immer über die alltaͤglichſte 
Sachen zu erſtaunen pflegte, und nichts ſo gut be— 
greifen konnte, als was am unwahrſcheinlichſten 
war; ein Beyſpiel, daß Witz und Dummheit, auf 
ihren aͤußerſten Grade, einerley Waͤrkung thun. Herr 
R. haͤtte vieler Bemuͤhung des Geiſtes bey dieſer Ger 
legenheit uͤberhoben ſeyn koͤnnen; denn wer in der 
Welt wird ihm die Folgen ſtreitig machen ‚bie er 
aus ſeiner Hypotheſe zieht? — Die Hypotheſe ſelbſt 
iſt es, was wir ihm geradezu weglaͤugnen. Nichts 
richtigers, das wilde, ungeſellige, dumme, eicheln— 
freſſende Thier, das er ſeinen Menſchen nennt, wuͤrde 
in Ewigkeit keine Sprache erfunden haben, wie die 
Sprache Homers und Platons iſt. Wer wollte ſich 
die Muͤhe geben, einen ſolchen Satz erſt durch die 
tiefſinnigſten Eroͤrterungen zu beweiſen? Das heißt 
die Gruͤnde deducieren, warum vermoͤge der Geſetze 
der Mechanik ein Gichtbruͤchiger ſchwerlich jemals 
auf dem Seile tanzen lernen wird. — Schade um 
alle die ſchoͤnen Antitheſen, die er bey dieſer Gele— 
genheit ſpielen läßt! Doch — wir muͤſſen ihm nicht 
unrecht thun; es iſt ſein ganzer Ernſt; er ſieht alle 
dieſe ungeheuren Schwierigkeiten wuͤrklich, von denen 
er ſpricht; und ſie muͤſſen wohl gewiß entſetzlich in 
feinen Augen ſeyn, weil fie ihn beynahe dahin brin— 
gen, ſeine Zuflucht zu einem Deo ex machina zu 
nehmen.“) Gleichwohl würden alle dieſe Phanto— 
men auf einmal verſchwunden ſeyn, wenn er nur dieſe 
zween 
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zween Saͤtze, die ſimpelſten von der Welt, weniger 
unnatuͤrlich gefunden haͤtte: 


„daß die Menſchen, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
von Anfang an in, Geſellſchaft gelebt, — und 


„daß der Urheber der Natur, ohne der Ordnung 
derſelben Gewalt anzuthun, Mittel genug gehabt 
habe, dem Menſchen die Entwicklung feiner Faͤhig⸗ 
keiten und die Erfindung der dazu inoͤthigen Mittel 
zu erleichtern.“ f 


8. | 


Man könnte übrigens unſerm Philoſophen den 
Satz — „ daß, der Perfectibilitaͤt ungeachtet, die 
meiſten Faͤhigkeiten des Menſchen viele Jahrhunderte 
durch unentfaltet bleiben koͤnnen, eingeſtehen, ohne 
daß ſeine Hypotheſe viel dadurch gewinnen wuͤrde. 
Die natürliche Traͤgheit, aus welcher Helvetius 
nicht ohne Grund eine Menge von pſychologiſchen 
Phänomenen erklaͤrt, — die daher ruͤhrende Bes 
gnügſamkeit an jedem erträglichen Zuſtande, in wel⸗ 
chem dieſer Trägheit am wenigſten Gewalt geſchieht, 
und die durch beydes verdoppelte Macht der Ber 
wohnheit laſſens uns leicht begreifen, wie ein Volk, 
zumal in einem Clima, welches die Wuͤrkung dieſer 
Urſachen noch verſtaͤrkt, Jahrtauſende durch, in fo 
fern es immer ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, in einem ſehr 
unvollkommnen Zuſtande zuruͤckbleiben koͤnne. 
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Sittliche und politifche Urſachen hemmen in 
China den Fortgang der Wiſſenſchaften, welche ſich 
in dieſem ungeheuern, und in einigen Stuͤcken ſehr 
policierten Reiche, noch immer in der Kindheit befin— 
den. — Phyſiſche Urſachen halten den Lappen 
und den Bewohner der gefrohrnen Länder um Sud— 
ſons⸗Bay ſeit undenklicher Zeit in einem ſo einge— 
ſchraͤnkten Kreiſe von Beduͤrfniſſen und von Thaͤtig— 
keit, das Reiſende, welche den Geiſt der Beobachtung 
nicht empfangen haben, und den ſittlichen Menſchen 
in einem Gewande von Pelzwerk und Seekalbs fellen 
nicht zu erkennen faͤhig ſind, kein Bedenken tragen, 
ihren Zuſtand fuͤr viehiſch zu erklaͤren. Aber mit der 
Geſelligkeit, dieſem weſentlichen Zug der Menſch—⸗ 
heit hat es eine ganz andere Bewandtniß. Der 
Menſch, — wenn wir auch bis in die erſten Au— 
genblicke ſeines Daſeyns zuruͤckgehen und ihn in 
einem Stande nehmen wollen, wo feine Seele noch 
der unbeſchriebenen Tafel des Ariſtoteles gleicht, — 
der Menſch braucht nur ſeine Augen aufzuheben, und 
einen andern Menſchen zu erblicken, um die ſuͤße 
Gewalt des ſympathetiſchen Triebes zu fuͤhlen, der 
ihn zu ſeines gleichen zieht. 


Und nur zu feines gleichen? — Die ganze Nas 
tur hat Antheil an ſeiner Empfindſamkeit und Zunei— 
gung. Dieſe Eseipfindſamkeit iſt die wahre Quelle 
dieſer aus Bewunderung, Freude und Dankbarkeit 
gemiſchten Empfindungen, womit die Wilden die auf— 
gehende Sonne und den vollen Mond begruͤßen. Sie 
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macht uns den Baum lieben, der uns feinen Schats 
ten geliehen hat, und ſie befoͤrderte vermuthlich den 
enthuſtaſtiſchen Glauben der aͤlteſten Menſchen, allem 
in der Natur eine Seele zu geben, und ſich einzu— 
bilden, daß alles, was uns Empfindung einflößt, fie 
mit uns theile. 


„Ich habe Mitleiden,“ ſagt der groͤßeſte Ken: 
ner des menſchlichen Herzens der mir bekannt iſt) 
„mit dem Manne, der von Dan bis gen Beerſeba 
„reiſen kann, und ausrufen: alles iſt oͤde! — Ich 
„declariere, ſagte ich, indem ich meine Haͤnde mit 
„einer zaͤrtlichen Bewegung zuſammen ſchlug, daß 
„ich auch in einer Wuͤſte etwas ausfindig machen 
„wollte, über welches ich meine Zuneigung ergießen 
„koͤnnte. — Könnt ich nichts beſſers thun, fo wollt' 
„ich ſie an irgeno eine holde Myrthe heften, oder 
„mir irgend eine melancholiſche Cypreſſe aus ſuchen, 
„um eine Art von Freundſchaft mit ihr zu machen. — 
„Ich wollte ihrem Schatten liebkoſen, und ſie zaͤrt— 
„lich um ihren Schutz begruͤßen. — Ich wollte 
„meinen Namen in fie ſchneiden, und ſchwoͤren, fie 
„ wären die liebenswuͤrdigſten Bäume in der ganzen 
„Wildniß. Welkte ihr Laub, fo wird’ ich mit ihnen 
„trauren, und mich mit ihnen freuen, wenn ihr 
„lachendes Ausſehen 15 beredete, daß ſie ſich 
„ freueten.“ *) 


Stellen wir uns einen Menſchen vor, der aller 
Geſellſchaft beraubt, Jahre lang in einem Kerker ger 
| ſchmach⸗ 

) Sentimental Journey Vol. I. p. 85. 
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ſchmachtet, und die Hoffnung, jemals wieder ein 
menſchliches Angeſicht zu ſehen, endlich aufgegeben 
hätte. — Daͤucht es uns unwahrſcheinlich, daß 
in dieſem elenden Zuſtande ein kleiner Vogel, oder 
eine Maus, oder in Ermanglung irgend eines ans 
dern lebenden Geſchoͤpfes, fo gar eine ekelhafte Spinne 
ein Gegenſtand für feine zaͤrtlichſten Regungen wer— 
den koͤnnte? — daß dieſe Spinne nach und nach 
in ſeinen Augen ſo ſchoͤn werden koͤnnte, als die 
reizendeſte toſcaniſche Amaryllis in den Augen ihres 
platoniſchen Schaͤfers; daß er ſie auf ſeinem Teller 
eſſen laſſen, daß er ganze Tage mit ihr ſpielen, daß 
er ſich, durch die anhaltendeſte Aufmerkſamkeit eine 
Art von Sorache mit ihr machen, ſich fuͤr ihre klein— 
ſten Bewegungen intereſſieren, bey der mindeſten Ge— 
fahr fuͤr ihr Leben zittern, und wenn er ungluͤcklich 
genug wäre, ſie zu verliehren, fie mit heiſſern Thraͤ— 
neu beweinen und über ihren Verluſt untroͤſtbarer 
ſeyn wuͤrde, als er, in andern Umſtaͤnden, uͤber den 
Tod der geliebteſten Frau und des beſten Freundes 
geweſen wäre? — 


Ich erinnere mich ehmals etwas dergleichen von 
dem bekannten Grafen von Lauſuͤn geleſen zu haben; 
und ich zweifle nicht, daß Leute, welche in den Anek— 
doten der Baͤſtille, des Donjon von Vincennes, 
des Koͤnigſteins und anderer Einſſedlereyen von 
dieſer Claſſe erfahren zu feyn , Gelegenheit haben, 
aͤhnliche Beyſpiele zu erzaͤhlen wiſſen. 


Man 
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- Man würde vergeblich einwenden, daß ſich von 
einzelnen Beyſpielen nicht auf die menſchliche Natur 
überhaupt ſchließen laſſe. Deun alles, was wir ſeit 
etlichen tauſend Jahren aus allgemeiner Erfahrung 
von unſerer Gattung wiſſen, bewegt uns den Trieh 
der Geſelligkeit und das Verlangen nach Gegenſtaͤn— 
den, denen wir uns mittheilen koͤnnen, fuͤr ein we— 
ſentliches Stuͤck der Menſchheit zu halten. Die 
Ausnahmen ſind offenbar auf Seiten derjenigen, 
welche aus Verdruß, Spleen, oder irgend einem an— 
dern innerlichen Beruf, ſich freywillig der menſch— 
lichen Geſellſchaft begeben haben. — 


Und wie wenig es auch dieſer kleinen Anzahl von 
Sonderlingen moͤglich ſey, den geſelligen Trieb gaͤnz⸗ 
lich zu ertoͤdten, beweiſet die Geſchichte der alten 
thebaifchen und andrer Einſtedler. Nicht ſelten fans 
den ſich liebreiche Einſiedlerinnen, um die Einjieds 
ler in ihren Bekuͤmmerniſſen zu troͤſten. Und wenn 
alles fehlte, ſo ſehen wir aus den faſt taͤglichen Un— 
terredungen, die viele unter ihnen mit dem T* * 
pflegten, daß ſie lieber die allerſchlechteſte Unterhal— 
tung, die man haben kann, als gar keine haben 
wollten. 


Iſt aber der Trieb der Geſelligkeit dein Menſchen 
fo natürlich, fo haben diejenige, welche ſich die erſten 
Menſchen in eine Familie vereinigt vorſtellen, den 
Vorwurf nicht verdient, Begriffe aus der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft in den Stand der Natur hineinge⸗ 

tragen 
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tragen zu haben; fo loͤſen fich alle die Schwierigkei⸗ 
ten von ſelöſt auf, welche Herr R. in dem Uebergang 
aus dem Stande der Natur in den geſellſchaftlichen 
findet; ſo war es kein Uebergang in einem entge— 
gengeſetzten, ſondern ein dloßer Fortgang in dem 
nehmlichen Stande; Ein Fortgang, deſſen relative 
Geſchwindigkeit zwar von tauſend verſchiedenen Zu— 
fällen abhängt, aber dennoch, auch bey den Voͤlker—⸗ 
ſchaften, wo er am langſamſten geht, einem aufmerk— 
ſamen Beobachter merklich iſt. 


10. 


Doch „ mas würden alle unſre Einwendungen bel; 
fen, wenn (wie Herr R. ſehr wahrſcheinlich findet) 
„es würklich eine Art von Menſchen gäbe, welche, 
„von Alters her in die Wälder zerſtreut, keine Ges 
„legenheit ihre virtuellen Fahigkeiten zu entwickeln 
„gehabt, keinen Grad von Vollkommenheit erwor— 
„ben hätten, und ſich, mit einem Wort, noch 
„ wuͤrktich in dem primitiven Stande der Natur 
„ befaͤnden? „ — 


Wo er wohl dieſe fuͤr ihn ſo merkwuͤrdige Men— 
ſchen aufgetrieben haben kann? — Wo anders als 
in den Waͤldern von Mayomba in der africaniſchen 
Provinz Loango, und im Koͤnigreiche Congo, welches 
nach Dappers Bericht voll von Waldmenſchen 
iſt, — die allem Anſehen nach die naͤmliche Art von 
Geſchoͤpfen find, welche uͤberhaupt in Africa Don: 

gos 
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gos oder Ouojas- orros, und in Oft Indien 
Oran-Utang genennt werden. 


Dieſe Geſchoͤpfe find, wie man uns berichtet, von 
der gewöhnlichen Größe eines Menſchen, aber viel 
dicker, und fo ark, „daß zehen⸗Pegern nicht genug 
„ wären, um einen davon lebendig zu faugen “ Sie 
gehen auf zween Beinen, bedienen ſich der Hande wie 
wir, find proportionisrlich gefaltet, vorn am Leibe 
glatt, aber hinten mit ſchwarzen Haaren bedeckt. Ihre 
Geſichtsdildung iſt von der Negern ihrer nicht gar 
ſehr verſchieden, außer, „datz ihnen die Augen tief 
„im Kopfe liegen, und daß ihre Miene etwas wil— 
„ des und graͤtzliches hat.“ 


Ihre Weibchen haben eine volle Bruſt, — wie— 
wohl nicht ganz ſo gewoͤlbt, und vermuthlich auch 
nicht fo weiß als die ſchoͤnen Ober- Walliterinnen, 
deren unſchuldige Dienſtfertigkeit dem Philoſophen 
St. Preux fo beſchwerlich war.) — Dieſe Thiere 
ſind ſehr boͤſe, wenn man ihnen zu nahe koͤmmt, und 
ſo launiſch, daß ſie nicht einmal leiden koͤnnen, wenn 
man ihnen ins Geſicht ſieht. Indeſſen ind fie voch 
große Liebhaber von den Weibern und Toͤchtern der 
Negern, — (ein Umſtand, aus welchem Herr R. 
hätte folgern koͤnnen, daß fie eine natürliche Empfin— 
dung fuͤr die Schoͤnheit haben; denn gegen ihre eigene 
Weibchen muß doch wohl jede Negerinn eine Venus 

ſeyn) 
*) Nouv. Heloife Tom, I. p. 71. 
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ſeyn) — und die beſagten Schwarzen erzählen fuͤrch⸗ 
terliche Dinge uͤber dieſen Punct von ihnen. Man 
ſieht ſie truppenweiſe in den Waͤldern ziehen, und 
dann ſind die reiſenden Schwarzen des Lebens nicht 
vor ihnen ſicher; ob ſie gleich keine andre Waffen 
fuͤhren, als ihre Faͤuſte, oder einen Pruͤgel. — 
Sie freſſen kein Fleiſch, ſondern naͤhren ſich — (wie 
anbre Affen auch) — bloß von Fruͤchten und wilden 
Nüſſen. Sie pflegen ſich um die Feuer, welche die 
Negern, wenn fie durch die Wälder reifen, die Nacht 
über anzuͤnden und unterhalten, zu verſammeln, und 
gehen nicht eher vom Platze, bis das Feuer erloſchen 
iſt; „ohne den Verſtand zu haben, (ſagt Vattel) 
Holz oder Reiſer herbeyzutragen, um es zu unter— 
halten.) 


Barbot, welcher in feiner Beſchreibung von 
Guinea dieſer Geſchoͤpfe nicht vergißt, thut von 
einer aͤhnlichen Art Meldung, welche in Sierra 
Leona den Nahmen Barrys führen. Dieſe Bar⸗ 
rys lernen, wenn ſie jung gefangen werden, auf 
zwey Beinen gehen, und werden gebraucht, Korn zu 
ſtampfen, Waſſer zu tragen, und den Bratſpieß zu 
wenden. Die Negern laſſen ſich nicht ausreden, daß 
dieſe Paviane ſo gut reden koͤnnten, als ſie ſelbſt, 


wenn ſie nur wollten; aber ſie wollen nicht, ſagen 


ſie, aus Furcht, man moͤchte ſie mit noch mehr 
Arbeiten beladen. 

Ich 

) Allgem. Beſchreib. der Reifen ꝛe. im u. Th. S. 264. 
280. 320, 2c. 
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Ich ſehe nicht, wenn Herr R., der ſo eifrig iſt, 

die Grenzen der Menſchheit bis auf die Pongos 

auszudehnen, dieſe ehrlichen Barrys vorbeygeht, 

welche in Anſehung ihrer Gelehrigkeit und zahmen 

Sinnes art einen merklichen Vorzug vor jenen zu 
haben ſcheinen. 


Und was hindert uns, aus aͤbnlichen Gruͤnden, 
auch die großen Affen an der Sanaga, von denen 
Le Maire in feiner Reiſe nach den canariſchen 
Inſeln ſpricht, den Rouſſeauiſchen Menſchen beyzu— 
geſeuen? Sie thun ſich truppenweife zuſammen, 
wenn ſie auf die Nahrung ausgehen, und unterdeſ⸗ 
ſen, daß die uͤbrigen Beute machen, ſteht einer auf 
einem hohen Baume Schildwache. Ihre Weibchen 
tragen ihre Jungen auf die nehmliche Weiſe auf 
dem Ruͤcken, wie die Negernweiber die ihrigen, und 
bezeugen eine Zärtlichkeit für fie, die ihnen Ehre 
macht. Sie heilen ihre Verwundeten mit gewiſſen 
Kraͤutern, welche ſie erſt kaͤuen, und dann auf die 
Wunde legen. | 


„Wer weiß wie viel andre Züge von Witz, Em⸗ 
pfindung, Geſelligkeit, und Perfectibilitaͤt an dieſen 
Geſchoͤpfen noch zu entdecken wären, wenn ſie— 
von Leuten, welche alles ſehen was fie ſehen wollen, — 
von Philoſophen beobachtet wurden?“ 


Doch Herr R. ſcheint ſich zu begnuͤgen, einen 
neuen Zweig des menſchlichen Stammes in dem 
Orang⸗Utang oder Pongo entdeckt zu haben. 

1 N 2 i 
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Indeſſen koͤnnen wir nicht bergen, daß die 
Gruͤnde, um deren willen er uns dieſe Ehre erwei— 
ſet, vieles, wo nicht das Ganze, von ihrer Staͤrke 
verliehren, ſo dald man das Intereſſe nicht dabey 
hat, das den Erfinder einer neuen Hypotheſe begies 
rig macht, Phänomene zu Beſtaͤtigung derſelben 
aufzutreiben. 


Die Nachrichten, ſpricht er, welche Battel, Dur: 
chaß und Dapper von ihnen geben, beweiſen, daß 
dieſe Herren keine guten Beobachter waren; ſie ma— 
chen falſche Schluͤſſe; man merkt, daß ihnen nur 
nicht in den Sinn gekommen iſt, daß dieſe edeln 
Geſchoͤpfe etwas beſſers als Affen ſeyn koͤnnten. — 


Alles wahr, aber was gewinnen die Pongos 
dabey? 


Unſre Reiſebeſchreiber (faͤhrt Herr R. ſinnreich 
fort) haben ſich in den Kopf geſetzt, dieſe Creaturen, 
welche von den Alten unter dem Nahmen der Sa— 
tyrn und Faunen für Goͤtter gehalten wurden, zu 
Thieren herabzuwuͤrdigen; nach beſſerer Unterſu— 
chung wird man villeicht finden, daß ſie Menſchen 
find; — „ denn gemeiniglich liegt die Wahrheit zwis 
ſchen beyden Extremis in der Mitte.“ 


Es gabe ein gutes Mittel, meynt er, wodurch 
auch die duͤmmſten Beobachter ſich bis zur Demon— 
ſtration überzeugen tönnten, ob der Orang Utang 
und ſeine Brüder zur menſchlichen Gattung gehoͤr— 

＋ * len 
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ten oder nicht. — Was für ein Mittel mag das 
ſeyn? — Seine Sittſanikeit hat ihm nicht erlaubt 
ſich hieruͤber deutlich zu erklaͤren; — eine Scrupus 
loſität, welche an einem Philoſophen, der von nacuͤr⸗ 
lichen Dingen handelt, ein wenig uͤbertrieben ſcheinen 
möchte; — indeſſen giebt er doch genugſam zu vers 
ſtehen, daß man eine kleine Colonie aus jungen Pon 
go's und jungen Negermaͤdchen anlegen muͤßte, um 
zu ſehen, was daraus würde. — 
Der Gedanke iſt der ſimpelſte von der Welt, und 
wir bedauren nur, daß er, wie Herr R. ſelbſt bes 
merkt, nicht practicabel iſt; — zwar nicht eben um 
des abermaligen Scruvels willen, der unſerm Philo⸗ 
ſophen hier aufſtoͤßt; ſondern hauptſaͤchlich des bes 
ſchwehrlichen Umſtands wegen, weil dieſe Pongos, 
feine Protezierten, die brutalſte Art von Liebhabern 
find, die man ſich einbilden kann. Nach den Erzaͤh⸗ 
lungen der Negern haͤtte ſich der Fall, den Herr R. 
andeutet, ſchon oft zutragen ſollen. Aber ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe iſt noch keine einzige Negerinn, welche 
in ihre Haͤnde fiel, aus ihren Umarmungen mit 
dem Leben davongekommen. — Und ſo iſt freylich 
das Project einer Colonie nicht e 


Inzwiſchen, und bis man durch genauere Des 


obachtungen in den Stand geſetzt ſeyn werde, den 
Pavianen in Loango, Congo, Borneo und Java 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, glaubt Herr R. 


wenigſiens eben fo viel Grund zu haben, über dieſen 


N 3 | Artis 


198 ae de Ne 


Artikel ſich an den Capuziner Merolla, — „einen 
gelehrten Religioſen, welcher in dieſer Sache ein 
Augenzeuge, und bey aller feiner Naivitaͤt dennoch 
ein Mann von feinem Verſtande geweſen ſey“ — 
zu halten, als an den Kaufmann Battel, an Dar 
per, Purchaß, und andre Compilatoren. 


Und was ſagt denn nierolla, auf deſſen ang 
nun die ganze Sache beruhet? 


Merolla ſagt: die Schwarzen ſiengen zuweilen 
auf ihren Jagden wilde Männer und Weiber — 
das iſt alles was ihn Herr R. ſagen läßt, und das 
iſt wenig. Er haͤtte hinzuſetzen koͤnnen: Merolla 
erzaͤhle, er hade von einem gewiſſen Leonard gehoͤrt, 
ein gewiſſer Capuziner habe ihm einen jungen Pon⸗ 
go verehrt, mit welchem er, Leonard, dem Portugie— 
ſiſchen Statthalter 1 Loanda ein Geſchenke gemacht 
habe; — und das iſt auch nicht viel mehr als gar 
nichts. Alles, was wir zur Sache dienliches daraus 
nehmen koͤnnen, iſt, „ins. die Einwohner zu Bor— 
neo und die Negern eine gewiffe Art von Affen wil— 
de Manner nennen“ und dies ſagen zehen andre 
Reiſebeſchreiber, Batteln, Dappern und Purchaſſen 
mit eingerechnet, auch. 


Ich wuͤrde mich bey dieſer Kleinigkeit nicht auf: 
halten, wenn ich ein ſtaͤrkeres Beyſpiel wuͤßte, 
„was fuͤr Wunder die Liebe zu einer Hypotheſe thun 
kann.“ 


Herr 
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Herr R. glaubt den P. Merolla zu einem Zengen 
für die Exiſtenz ſeines wilden Menſchen gebrauchen 
zu koͤnnen. Auf einmal geht in feiner Einbildungs— 
kraft eine Verwandlung vor, welche alle Dvidianis 
ſchen weit hinter ſich zuruͤcke läßt, und beynahe noch 
wunderbarer iſt, als die Erhebung eines Affen in 
den Menſchenſtand. Merolla, der aberglaͤubigſte 
und einfaͤltigſte Mann, der vielleicht jemals einen 
ſpitzigen Caputz getragen hat, wird auf einmal ein 
gelehrter Mann, und — fidem voſtram, Quiri- 
tes! — ein homme d’efprit. — Ein ſehr entſchei⸗ 
dendes Beyſpiel wird diejenigen, welche ſich übers 
winden koͤnnen, die untenſtehende Erzählung zu leſen, 
benachrichtigen, was fuͤr eine Art von homme 
d’efprit der ehrliche Merolla war.“) | 
N 4 11. 


) Ein gewiſſer ſogenannter Graf von Songo, ein eifriger 
Anhänger der Miſſionarien in dem Afrieaniſchen Königs 
reiche Congo, hatte nach dem Abſterben des Königs 
Don Alvarez einen von den Thron» Prätendenten, 
Nahmens Simauramba, unter betruͤglichem Vera 
ſprechen, ihm ſeine Schweſter zur Ehe zu geben, und 
ihm zur Crone zu verhelfen, in einem Hinterhalt mit 
dem groͤſſeſten Theile feines Gefolges ermorden laſſen. 
Des Ermordeten Bruder fiel, die That zu raͤchen, in 
des Graſen Laͤnder ein. Dieſer brachte gleichfalls ein 
großes Heer auf (ſagt Merolla, der damals in Conge 
war) und gieng gerade auf feines Gegners Hauptſtadt 
los. Er fand ſie leer; alle Einwohner waren davon 
gelaufen. Seinen Soldaten blieb alſo kein ander Mit⸗ 
tel uͤbrig, den Feinden Abbruch zu thun, als alles auf⸗ 

zueſſen, 
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Man Könnte ſich wundern, warum Herr R. — 
welchem aus einer kleinen Partheylichkeit fuͤr die 


Oran⸗ 


zueſſen, was ſie zuruͤckgelaſſen hatten. Unter andern 
bemaͤchtigten fie ſich auch eines ungewoͤhnlich großen 
Hahns, der einen großen eiſernen Rins um den einen Fuß 
harte. Dieſer Ring kam einem ven den Klüͤgſten 
(ſagt der ehrwuͤrdige Pater, verdächtig vor. Er ver⸗ 
ſicherte feine Camraden, der Hahn ſey bezaubert, und 
warnete fie, ja nichts mit ihm zu thun zu haben. Allein 
dieſe rohen keute deelarirten ihm, daß fie den Hahn 
eſſen wuͤrden, und wenn er zehnmal den T. im Leibe 
haͤtte Der Hahn wurde alſo erwuͤrgt, zerſtuͤckt, und 
in einem großen Topfe ſo lange gekocht, bis er faſt ſehr 
zerſotten war. Hierauf ſchuͤtteten fie ihn in eine Schuͤſ— 
ſel, ſprachen ihr Tiſchgebet, (denn es waren ſo gute 
Chriſten als es die neubekehrten Negern zu ſeyn pflegen) 
und ſetzten üch heißhungris um den Zifch herum. Aber 
da fie nun in die Schuͤſſel greifen wollten, Siehe! da 
fiengen die geſottenen Stucke des Hahns an, eines nach 
dem andern, aus der Schuͤſſel herauszuſteigen und 
ſich flugs wieder fo gur zuſammen zu fuͤgen, als ob 
fie nie getrennt geweſen wären Kurz der Hahn 
ſtand in wenigen Augenblicken friſch und gekmd auf 
ſeinen Fuͤſſen, gieng etliche mal im Simme herum, 
bekam neue Federn, flog auf den naͤchſten Baam, ſchlug 
dreymal mit den Fluͤgeln, machte ein entetzliches Ges 
toͤſe, — und verſchwand. Ob mit Himerlaſſung des 
gewöhnlichen Waͤhrzeichens hat der Ehrwuͤrdige Pater 
vergeſſen zu berichten. . Jedermann, ſetzt er, nach— 


dem er dieſe Geſchichte mit aller moͤglichen Naivitaͤt 


und 


g \ 
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Oran Utangs die ſchwaͤchſten Zeugniſſe und Ver— 
muthungen, die ſeiner guten Meynung von ihnen 
guͤnſtig find, wichtig genung ſcheinen, — einen 
Umſtand von der groͤßeſten Wichtigkeit vorbeyge⸗ 
gangen, den er in dem nehmlichen Buche, woraus 
er feine Nachrichten gezogen, hätte finden koͤnzen, 
und der einen Zeugen von ganz andrer Glaubwuͤr— 
digkeit als einen Merolla zum Gewaͤhrsmann hat. 
Dieſer iſt Franz Moore, Factor der Koͤnigl. afris 
caniſchen Geſellſchaft in England, einen Maͤnn 
von ſchaͤtzbarem Character, deſſen Nachrichten üders 


dies die neueſten ſind, welche wir von den Ländern 


haben, wo der ſogenannte wilde Mann angretrof— 
fen wird. 


Er erzählt, als er den ten April 1735. unweit 
der Factorey zu Joar ſpatziren gegangen, hätte er 
von einem Thiere, deſſen Rumpf vermuthlich von 
einem Löwen aufgezehrt worden, einen Fus gefun⸗ 
den der dem Fuß eines Pavians ziemlich gleich ge— 

N 5 ſehen, 


und Ernſthaftiskeit erzaͤhlt hat, himu) » kann ſich 
leicht einbilden, was fuͤr ein Schrecken die Anwe⸗ 
» fenden bey dieſem Anblick überfallen mußte, welche 
» unter tauſend Ave Maria vom Platze liefen, und den 
meiſten Umſtaͤnden dieſer ſchrecklichen Begebenheit 
nur von ferne zuſahen Sie ſchrieben ihre Erhal— 
tung lediglich dem Gebete zu, das fie vor Eiſche ges 
ſprochen hatten, ſonſt waͤren fie gewiß alle umge⸗ 
» kommen, oder vom Teufel beſeſſen worden.“ So 
viel der P. Mero lla. — Das nenn' ich einen Au⸗ 
genzeugen! einen Gelehrten! einen homme d'ſprit! 
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ſehen, und mit Haaren eines Zolles lang bedeckt, 
hingegen ſo dick als eines Mannes ſeiner geweſen 
ſey. Er haͤtte einige Negern daruͤber befragt, und 
von ihnen vernommen: „es waͤre der Fuß von 
„einem Thiere, welches fie in ihrer Sprache den 
„ wilden Mann nennten; es gäbe deren viele in 
„dieſem Lande (nehmlich, um den Fluß Gambra) 


„ fie würden aber felten gefunden, fie wären fo 


„ geſchlank als ein Menſch, giengen eben fo wie 
„ wir auf zwey Peinen, und bedienten ſich einer 
„ Art von Sprache.“ 


Dieſes letzte wäre, wofern es damit feine Rich— 
tigkeit haͤtte, ein Uaiſtand, der uns über unſre 


Verwandtſchaft mit dieſen Geſchoͤpfen wenig Zwei 


fel uͤbrig ließe. Zum Unglück kann uns Moore 
nichts davon jagen, als was er von einigen Regern 
gehöre; und was fie ihm davon fagten, (und ver; 
muthlich alles was fie ihm ſatzen konnten) iſt zu 
unbeſtinmmt, als daß man darauf bauen koͤnnte. 
Wir haben ſchon aus dem Barbot angefuͤhrt, daß 
die Negern in Sierra Leona von den Barrys das 
nehmliche glaubten; und alles mit einander vergli— 
chen, iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Barrys zu 
eben derſelben Gattung gehoͤren, welche Moore wil— 
de Maͤnner, die Einwohner von Loango Pongos, 
und die zu Borneo Orang-Utang nennen. Die 
Sprache, welche die Negern dieſen Affen zuſchreiben, 
ſcheint ſich mehr auf Schluͤſſe als auf Beobach— 
tung zu gruͤnden; und ſo gerne wir beſagten Negern 
glauben 
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glauben wollen, wenn fie von dem reden, was fie 
ſehen oder hoͤren; (in ſo fern es nur einigermaßen 
glaublich iſt) fo billig iſt das Mißtrauen, das wir 
in ihre Schluͤſſe ſetzen. | 


Was es übrigens auch für eine Bewandniß mit 
allen dieſen verworrenen, und zu Feſtſetzung eines 
ſichern Begriſſs ganz unzulaͤnglichen Zeugniſſen haben 
mag, ſo ſcheint doch ſo viel gewiß zu ſeyn, daß wir 
nicht noͤthig haben, auf genauere Beobachtungen zu 
warten, um mit genugſamer moraliſchen Gewißheit 
behaupten zu koͤnnen, daß dieſe Menſchen aͤhnliche 
Affen keine Menſchen find. Waͤren fie es, warum 
ſollten fie ſich nicht ſchon laͤngſt zu einigem Grade 


von Humanitaͤt und Sittlichkeit entwickelt haben? 


oder warum ſollte ein junger Orang⸗Utang, der 
gleichen ſchon einige gefangen worden ſind, unter 
policierten Menſchen nicht eben die Progreſſen machen, 
die ein junger Caraibe oder Hortentotte macht, wenn 
er auf Europaͤiſche Art erzogen wird? 


Doch genug, und vielleicht ſchon zu viel von 
Hypotheſen, welche man an jedem minder ernſthaf— 


ten Manne als Herr R. iſt, fuͤr Ironie halten 
muͤßte. 


11. 


Die Theorie des Philoſophen Jean- Jaques, ſo wenig 
Ehre ſie der Menſchheit macht, iſt doch am Ende 
weiter nichts als laͤcherlich; aber diejenige, welche 
6 uns 


3 = en — wu ige - — —ͤ— == „——T—T—TT—T—T—T—T—T—T—T——.—— = u . — ee — 
ae en — — 2 — — 2 — . — — 8 = * ——— ne > — = — — — 
— — — Te Fe ee = — a en — ee 5 £ — — = === = eg = 
= ee nn — Bere —— E r : = 5 = — De — — = ä — — — — — — = — 
55 — — = 2 ne ee — > re er en —ê =. Eu Br — 8 — — 2 x 2 
En 7 = nn E r - — — nn an — — 


. ——— E 


— ELBE BE | 
Feet 
= 


— 


urn 


— H— 


— 


1 
NN 
Ip 
il 
EAN 
N: 
1 
\ 


— 
— 


ER % 
uns Swift in Guͤllivers Reiſen aufbringen will, 
iſt haſſeuswuͤrdig. Die Freunde dieſes außerordent—⸗ 
lichen Mannes — vor deſſen Genius ſich der unſrige 
fü tief buͤckt, daß wir es kaum wagen, ihn zu tadeln, 
ſo ſehr er's auch in dieſem Stuͤcke verdient, — 
moͤchten feine Nohoos gerne dadurch rechtfertigen, 
daß fie uns bereden wollen, fie für eine ſatyriſche 
Erfindung zu halten, wodurch er bloß die Häßlichkeit 
des kaſters, und die wichtige moraliſche Wahrheit, 


daß der Menſch dadurch unter das Vieh ſelbſt degra— 
dirt werde, in das helleſte Licht habe ſetzen wollen. 


Ader niemand, der den dritten Theil der Reiſen Guͤl— 


liders mit einiger Aufmerkſamkeit geleſen hat, wird 


ſich eine Sache überreden laſſen, welcher der Augen: 
ſchein auf allen Blättern widerſpricht. Swift, defs 
ſen eingewurzelter Menſchenhaß, außerdem, durch 
fo viele eigene Geſtaͤndniſſe in feinen vertrauten Brie⸗ 
fen, nur allzuwohl conſtatiert iſt, ſcheint nichts ans 
gelegeners gehabt zu haben, als ſeinen Leſern auch 
nicht bie Moͤglichkeit eines Zweifels uͤbrig zu laſſen, 
daß die beſagte Erfindung aus einem andern Geiſte 


gefloſſen ſey, als dem Haß der menſchlichen Na— 
tur — einer fo unnatuͤrlichen Leidenſchaft an einem 


Menſchen, daß Swift vermuthlich, fo wie er der 
erſte iſt, der einzige bleiben wird, der dieſen abſcheu⸗ 
lichen Triumph uͤber die Natur zu erhalten faͤhig 
war. Denn mit dieſer, nicht mit der zufaͤlligen Ver— 
derbniß derſelben, hat er es zu thun. Seine Yahoos 
find von Natur die uͤbelartigſten, boshafteſten und 


unflaͤtigſten von allen Thieren; und dieſe Yahoos ſind 


ihm 
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ihm gerade das, was Rouſſeau natürliche oder wilde 
Menſchen heißt. Unſer ganzer Vorzug vor ihnen be— 
ſteht darinn, daß wir uns, durch Kunſt und mit der 
Länge der Zeit, einiger Funken von Vernunft bes 
maͤchtiget haben, die uns aber zu nichts dienen, als 
unſre natürliche Untugenden zu vergroͤßern, und 
ſie mit noch einigen neuen zu vermehren, welche die 
Natur uns nicht gegeben hat. ) 


Rouſſeau if alſo, in Vergleichung mit Schwiſt, 
noch ſehr gnaͤdig mit uns zu Werke gegangen. Sein 
Menſch iſt von Natur ein harmloſes gutartiges 
Thier, wenigſtens ſo gutartig als irgend ein anderes, 
von der grasfreſſenden Art; die Geſellfchaft allein 
iſt die Quelle ſeiner Verderbniſſe. Der Swiftiſche 
Yahoo hingegen iſt das abſcheulichſte unter allen Un, 
geheuern, von Natur, und durch Kunſt; die letztere 
vergroͤßert ſeine augebohrne Haͤßlichkeit, indem ſie 
fie ſchminken will. Rouſſeau formiert feinen Wil⸗ 
den, indem er ſo lange von einem Menſchen herunter 
ſchnitzelt, bis nichts uͤbrig bleibt als das Thier: 
Swift feinen Nahoo, indem er dem Menſchen alles 
Schoͤne abſtreift, alles Gute bis auf die zarteſten 
Faſern aus ſeinem Herzen heraus reißt, und aus als 
len moͤglichen Laſtern und Haͤßlichkeiten, welche er 
von den verdorbenſten unfrer Gattung (von Unges 
heuern, die zu allen Zeiten und unter allen Voͤlkern 
ſeltne Phaͤnomene geweſen ſind) abſtrahirt hat, eine 
Carricatur zuſammen ſetzt, deren Exiſtenz, wenn ſie 
hi | erwie⸗ 
) Voyage to the Houyhnhnms ch. VII. 
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erwieſen werden koͤnnte, ein unuͤberwindliches Argus 
ment gegen das Daſeyn Gottes waͤre. Rouſſeau 
will uns uͤberreden, zu den Thieren in den Wald zu 
gehen, weil er ſich in den Kopf geſetzt hat, daß er 
uns dadurch gluͤcklich machen wuͤrde; Swift macht 
uns zu Scheuſalen, deren ſich die Natur ſchaͤmt, 
die der Adſcheu der ganzen Schöpfung find, die ſich 
ſelbſt eines in dem andern verabſcheuen, — und 
wenn er eine menſchenfreundliche Abſicht dabey ge— 
habt hat, — nun, wahrlich, ſo hat er ein Mittel 
dazu gewaͤhlt, wobey es unmoͤglich war, ſeinen 
Zweck — nicht zu verfehlen! 


Doch, es kann keine Frage ſeyn, was ſeine Ab⸗ 
ſicht war. Seinen Soleen, feinen von vielen Jah⸗ 
ren her geſammelten vatinianiſchen Haß gegen feine 
Landesleute, und beſonders gegen die Hofparthey un— 
ter Georg dem Erſten auszulaſſen, und auf einmal 
für tauſend wurkliche und eingebildete Beleidigungen 
ſich zu raͤchen, das war ſeine Abſicht; aber nur ein 
Herz wie das ſeinige war fähig, dieſe Rache an der 
menſchlichen Natur zu nehmen. 


Unglücklicher Weiſe für ihn ſelbſt hat er dieſer ums 
würdigen Leidenſchaft nicht Genuͤge thun koͤnnen, ohne 
feinem eigenen Nachruhm mit dem netzmlichen Streiche, 
den er auf feine ganze Gattung führt, eine toͤdtliche 
Wunde beyzubringen. Er mußte ungerecht gegen ſeine 
Mitmenſchen, und blasphem gegen die Natur werden, 
um ein Geſchoͤpfe, an 1 allen feinen Schwachs 

heiten, 
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heiten, Thorheiten und Maͤngeln, ein Sterne ſo viel 
liebenswürdiges ſieht, zu einem ſo monſtroſen Mit— 
telding von Affe und Teufel umzuſchaffen; er mußte 
erſt alle Proportionen der menſchlichen Form zer— 
ſtoͤren, alle ihre Züge und Lineamenten verzerren, 
alle die feinen Nuancen verwiſchen, durch welche 
die Natur unſre Vollkommenheiten und unſre Maͤn— 
gel, wie ein geſchickter Colortiſt abſtechende Sars 
ben, mit einander verbinden, und durch tauſend faſt 
unmerkliche Miſchungen im Ganzen die reizendſte 
Harmonie zuwegebringt; mit einem Wort, er mußte 
das ſchoͤnſte Werk der Natur, um einen Yahoo dar— 
aus zu machen, verſtuͤmmeln, zerkratzen, uͤberſu— 
deln; — und wie haͤtte er ſeinen Genie, ſeinen 
Witz, feine Kenntniſſe, welche vielleicht noch kein 
Schriftſteler in ſolcher Maße beyſammen gehabt hat, 
anders anwenden koͤnnen, wenn ſeine Abſicht gewe⸗ 
fen wäre, ſich ſeſoſt mitten unter dem menſchlichen Ger 
ſchlechte eine unzerſtoͤrbare Schandfaͤule aufzurichten? 


Wenn die Gutherzigkeit des Phiſoſophen Jean- 
Jaques der mindeſten Zweydeutigkeit unterworfen 
ware, fo koͤnnte man fi ch kaum verwehren, zu den⸗ 
ken, er habe eine Swiftiſche Abſicht gehabt, da er 
ſeinen primitiven Menſchen in den Pougos von 
Mayomba und Congo gefunden zu haben glaubt. 
Denn, in der That, wenn etwas in der Natur ſeyn 
ſoll, das dem Menſchenhaſſer Gulliver eine Idee zu 
feinen Pahoos geben konnte, fo müßten es die Va 
viane ſeyn, von deren Brutalität die Neifebefchreis 

ber 
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ber aus dem Munde der Negern Benfpiele erzählen, 
weiche fie dieſes Nahmens würdig machen. — Aber 
der ganze Zuſammenhang der Rouſſeauiſchen Theorie 


beweiſet, daß er keinen ſolchen Gedanken hatte. 


12. 


Sich in eine Zergliederung der Swiftiſchen 
Huyhnmhmn's und Nahoss einzulaſſen, um dadurch 
zu beweiſen, wie ſehr er ſich durch beyde an der 
menſ lichen Natur verſuͤndiget habe, wuͤrde eine 
würkliche Beleidigung der letztern ſehn. 


Es bedarf keines muͤhſamen Beweiſes gegen Herrn 
Rouſſeau, da die Wilden in Neu- Holland nur Em— 
bryonen von Menſchen find, und daß ein Embryo 
von der Natur nicht dazu beſtimmt iſt, ewig Embryo 
zu bleiben. — Ader es debarf noch weniger eines 
Beweiſes, daß Homer feine Helden, und plutarch 
die ſeinigen, Kenephon ſeinen Sokrates, ſeinen Cy— 
rus, und feine Panthea, — und die Phidias, Al 
camenes und Apelles der Griechen, ihren Apollon, 
ihre Venus, ihre Grazien, von keinen Yaboos ab— 
copiert haben. f 


Indeſſen konnten wir doch nicht umhin, das Un, 
recht, welches zween fo beruͤhmte Mis antropen, — 


der eine wiſſeutlich und mit der muthwilligſten Ab 


ſicht zu beleidigen, der andre aus Laune und in der 
Einfalt feines Herzens, — dem gefrummfen Mens 
ſchengeſchlecht angethan haben, im Vorbeygehen zu 
ruͤgen. 
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ruͤgen. Denn wir koͤnnen und wollen nicht laͤnger 
bergen, daß die Hauptabſicht dieſes Buches iſt, uns 
ver Menſchheit gegen alle diejenigen anzunehmen, 
welche ihre wahre Zuͤge verunſtalten und mißzeichnen, 
es ſey nun, daß fie den Menſchen zu ſehr erniedri— 
gen, oder zu ſehr erhoͤhen; und daß wir uns, 
dieſer Abſicht zufolge, bemuͤhen werden, ſo evi— 
dent, als uns nur immer moͤglich ſeyn wird, zu 
machen: 5 


Daß wir keine Urſache haben, uns verdrießen zu 
laſſen, keine Pongo's, keine platoniſche Ideen, 
keine arcadiſche Schäfer, keine ſtoiſche Weiſen, 
keine Feen-Selden, keine Engel, und keine 
Suyhnhnm's, ſondern — Menſchen zu ſeyn; aber 
daß wir ſehr wichtige Urſachen haben, unſre Maß— 
regeln gegen alle und jede zu nehmen, welche uns zu 
etwas beſſerm oder ſchlechterm als Menſchen machen 
wollen; — 


Daß die Natur Recht daran gethan habe, uns 


gerade ſo zu machen, wie wir ſind, und daß es ihre 
Schuld nicht ſey, wenn gewiſſe Leute, — aus einem 
ihnen ſelbſt unbewußten Fehler ihrer Augen, — 
tauſend Schoͤnheiten in dem vollkommenſten der ſicht— 
baren Werke Gottes uͤberſchielen, — oder, was 
nur gar zu oft begegnet, wuͤrkliche Schoͤnheiten fuͤr 
Fehler anſehen; — 
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Daß ein gut Theil mehr dazu gehoͤre, die Natur 
corrigieren zu wollen, als die Figenfchaften, welche 
einen guten Moͤnchen, und die Talente, welche einen 
ſubtien Dialektikus, oder einen Phantaſie reichen 
Schwaͤtzer ausmachen; — 


Daß man die beſagte Natur mit ſehr geſunden 
und ſehr ſcharfen Augen, beobachtet, und ſehr lange, 
ſehr fleißig, nicht in Syſtemen, oder verfaͤlſchten 


Urkunden, fondern in der Natur ſelbſt ſtudiert har 


ben muͤſſe, eh man ſich anmaßen duͤrfe, ihre 
Auswuͤchſe und üppige Schoͤßlinge abſchneiden zu 


wollen; — 


Daß Verſtuͤmmelungen keine Verbeſſerun— 
gen, gothiſche Zierrathen keine wenn 
ſeyen; — 


Daß eine moraliſche Drapperie, unter welcher 
die eigenthuͤmliche Geſtalt und wahre Proportionen 
der menſchlichen Natur unſichtbar werden, wider die 
allgemeine Geſetze des Schönen eben ſo groͤblich vers 
ſtoße, als die Vertuͤgaden, Wuͤlſte und Halskragen 
des ſechzehnten Jahrhunderts, welche der Figur einer 
Diana das Anſehen eines Ungeheuers gaben, ohne 
daß ſie der Tugend, deren Bollwerke ſie vielleicht 
ſeyn ſollten, zu ſonderlichem Schutze dienen koͤnn— 
ten; — 


Daß 
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Daß die Fehler der menſchlichen Natur großen, 
theils mit ihren Schönheiten zu ſehr verweht ſeyen, 
als daß man jene heben koͤnnte, ohne eiwas an dies 
fen zu verderben; und daß fie liebenswuͤrdige 
Schwachheiten habe, welche man ihr laſſen ſoll, 
weil fie dienen koͤnnen, gewiſſen Tugenden eine Grazie 
zu geben, ohne welche die Tugend ſelbſt ſich viel— 
leicht Hochachtung erzwingen, aber nicht gefallen 
kann; — | 


Daß alle Verderbniſſe der Menſchheit aus 
zween Heuptwurzeln entſpringen, — der Unter 
druͤckung, und der Ausgelaſſenheit; — wovon 
jene Muchloſigkeit, Feigheit, Trüdſinn, Aberglau⸗ 
ben, Heucheley, Niedertraͤchtigkeit, Hinterliſt, Rank, 
ſucht, Neid und Grauſamkeit, — dieſe alle Arten 


von Ueppigkeit und Unmäßigkeit, Muthwillen, fana⸗ 


tiſche Schwaͤrmerey, Herrſchſucht und Gewaltthaͤtig⸗ 
keit hervorbringt; — | 


Daß die Verderbniſſe von der zweyten Claſſe von 
ſelbſt wegfallen, wenn denen von der erſten durch das 
einzige mögliche Mittel, durch eine weiſe Staats 
einrichtung und Geſetzgebung, vorgebauet wor⸗ 
den iſt; aber, daß es ungereimt ſey, einigen reellen 
Nutzen von den Maßnehmungen zu erwarten, welche 


man gegen dieſen oder jenen Zweig der Ürtlichen Ver— 


derbniß beſonders nimmt, ſo lauge man das Uebel 
nicht in der Wurzel angreift, oder angreifen darf; 
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das iſt, fo lange die menfchliche Natur unter den 
Feſſeln ſeufzt, die ihr die Tyrannie in gewiſſen 
Jahrhunderten und in gewiſſen Strichen des Erd— 
bodens angeworfen haben; — 


Daß bis dahin alles was die Philoſophie, — 
es ſey nun auf einem Throne, oder auf einem 
Lehrſtuhl, aus dem Cabinet eines Miniſters 
oder eines Schriftſtellers, — zum Beſten des 
menſchlichen Geſchlechtes, oder eines jeden Vol⸗ 
kes, welches noch, mehr oder weniger, die Ketten 
des Aberglaubens und der willkuͤhrlichen Gewalt 
trägt, zuwege bringen kann, entweder in Palliati— 
ven (welche das Uebel nur ſo lange verbergen, bis 
es mit verdoppelter Staͤrke und groͤßerer Gefahr 
ausbricht) oder in Zubereitungen beſteht, wodurch 
die Sachen, mit einer klugen Abwechslung von 
piano und forte, einer gruͤndlichen Verbeſſerung 
näher gebracht werden; — 


Daß dieſe gruͤndliche Verbeſſerung, bey einem 
jeden Volke, demjenigen Fuͤrſten aufbehalten ſey, 
der zu gleicher Zeit Weisheit und Macht genung 
haben werde, eine Geſetzgebung zu bewerkſtelligen, 
wo die wahren Triebfedern der menſchlichen Natur 
auch die Triebfedern des Staats ſind; wo die moͤg⸗ 
lichſte Freyheit mit der wenigſten Ungelegenheit er— 
zielt, und keine Gewalt geduldet wird, die ein ande⸗ 

res 
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res Intereſſe hat, als das Intereſſe des gemeinen 
Weſens; wo die verſchiedenen Staͤnde und Claſſen 
der Nation zu ihrer Beſtimmung durch die weiſeſten 
Inſtitute gebildet werden, und die Geſetze nicht als 
Geſetze ſondern als Gewohnheiten ihre Wuͤrkung 
thun; wo die Religion den großen Zweck der allge⸗ 
meinen Gluͤckſeligkeit immer befördert, niemals hem⸗ 
met, und ihre Diener geehrt und wohl gepfleget 
werden, aber, gleich den Maͤnnchen im Bienenſtaate, 
keinen Stachel haben; wo mehr Bedacht darauf 
genommen wird, die Tugend aufzumuntern als zu 


bezahlen, und dem Laſter ſo gut vorgebauet iſt, daß 


die Gerechtigkeit nur ſelten ſtrafen muß; wo allges 
meiner Fleiß allgemeine Fuͤlle hervorbringt; wo der 
Genuß der Gaben der Natur und der Kunſt, der 
Bequemlichkeiten und Freuden des Lebens den Sit: 
ten unnachtheilig, und nicht bloß der Antheil einer 
kleinen Anzahl privilegierter Gluͤcklichen iſt; mit 
einem Worte, wo dieſer letzte Wunſch eines jeden 
Menſchenfreundes FELICITAS PVBLIcA nicht 
nur auf Gedaͤchtnißmuͤnzen und Ehrenpforten ſon— 
dern in den Geſichtern aller Buͤrger geſchrieben 
ſteht: — — eine Geſetzgebung, deren Moͤglichkeit 
nur ſolche laͤugnen koͤnnen, welche entweder unfähig 
oder ungeneigt find, zu ihrer Realiſierung mitzus 
wuͤrken; — 


Talia ſaecla, fuis dixerunt, eurrite, fuſis, 
Concordes ftabili fatorum numine Parcae, 
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Daß, dieſes Befehls der Parzen an ibre Spin 
deln ungeachtet, keine Hoffnung ſey, dieſe goldne 
Zeiten, durch einen ploͤtzlichen Fall vom Himmel, 
oer wie man in den Schulen ſpricht, per ſaltum, 
kommen zu ſehen; daß der Anfang der Zubereitun— 
gen azu zwar ſeit dem fünfzehnten Jahrhunderte in 
Europa gemacht, und in dieſen verfloffenen drey⸗ 
hundert Jahren mancher Schritt auf dieſem Wege 
gethan worden; daß es aber vonnoͤthen ſey, die 
Füße im Fortſchreiten etwas weiter aus einander zu 


Win, wenn man vor dem naͤchſten platoniſchen 


Jahre beym Ziele zu ſeyn geſounen wäre; und daß 
eine jene Pauſe uns um etliche Schritte zurück 
werfe, welches niemand unbegreiflich finden wird, 
der jemals in einen ſchwerbepackten und ſchlecht 
beſpannten Wagen einen ſteilen Berg hinaufgefah— 
ren iſt; | | 


Daß alſo — aber, in der That, es iſt Zeit, 
allen vieſen daß ein Ende zu machen. — Der ges 
neigte Leſer hat vielleicht, ohne unſer Erinnern, bes 
merkt, vaß wir uns feibft keine ganz unerhebliche 
Arbeit aufgeladen haben. Alles müßte uns betruͤ— 
gen, oder dieſe Saͤtze, welche, unſrer demuͤthigen 
Meynung nach, unter die kleine Anzahl der Wahr— 
heiten gehören, an denen dem menſchlichen Ge 
ſchlechte gelegen iſt, — ſind nicht ſo allgemein 
erkannt und angenommen, nicht fo ſehr avarzı Gott, 
daß es eine uͤberfluͤßige Bemuͤhung ſeyn ſollte, fie, 

durch 
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durch genauere Entwicklung und Beſtimmung, allen 
denjenigen evident zu machen, welche Augen zu 
ſehen, haben. Und eben ſo wenig koͤnnen wir uns 
durch den ewigen refrein gewiſſer kleinmuͤtbiger Sees 
len abſchrecken laſſen, welche, bey allen Arbeiten 
von dieſer Art, mit einer vielſagenden Miene und 
einem ominoſen Tone, ausruſen: wozu wird es 
nuͤtzen? Ich wollte in der That lieber Holz hacken, 
oder — um von der ſimpelſten aller Kuͤnſte zu einer 
der ſchwerſten uͤberzugehen, lieber die Portraits vom 
ganzen Serail des Sultan Schah-Baham decou— 
pieren — als ein Buch ſchreiben, das zu nichts 
nutzte. Aber ich bin über disſen Punct ohne Sorge. 
Ich habe der Sache lange nachgedacht, und — 
vorausgeſetzt, daß ich nicht ohne alle Talente zur 
Ausführung meines Vorhabens ſey — ſteh ich in 
der gänzlichen Ueberzeugung, daß dieſe meine ges 
ringe Bemuͤhung mich um eine Gattung von Ge— 
ſchoͤpfen, die ich fo herzlich liebe, einigermaßen vers 
dient zu machen, dieſen Zweck zum wenigſten eben 
ſo gut erreichen werde, als — die neulich heraus— 
gekommene Ueberſetzung der Contes de ma Mere 
oye, welche, unter andern, wegen ihrer vor— 
trefflichen Sittenlehre zur Bildung eines edeln 
Herzens in der Jugend,“) unter dem Titel Hi: 

O 4 ſtorien 


1) S. das Avertiffement des Verlegers dieſes nuͤtzlichen 
Werkes im ıysften Stuͤck der Hamburg. Neuen 
Zeitung. 
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ftorien oder Erzählungen der Mutter Loye 
von den vergangenen Zeiten, im 176giten Jahr 
dieſes unſers philoſophiſchen und geſchmackvollen 


Jahrhunderts, in unſre deutſche Mutter und Hel⸗ 
denſprache gedollmetſchet worden find. 5 
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wider ſeyn werde, den Philoſophen Tlantla⸗ 
quacapatli wieder in ihrem Wege zu finden, — 
eine Hoffnung, welche ſich auf die Sympathie gruͤn— 
det, die ein jeder Autor zwiſchen ſich und feinen Les 
fern vorausſetzt; — deſto ſchlimmer für den Autor, 
oder für den Leſer, oder fuͤr beyde, wenn er ſich 
darinn betruͤgt; denn — | 


J; der Hoffnung, daß es unſern Leſern nicht zu 


„Gut, Herr Autor; da haben wir Sie auf der 
That ertappt! Laͤugnen Sie es nun wenn fie Ein 
nen, daß Sie ein Nachahmer, ein offenbarer Nach⸗ 
ahmer von Triſtram Shandy find! Die Digreſ— 
ſionen, die Affectation von wunderlichen Wendun⸗ 
gen, die Parentheſen, die, wie die Becher der Ta— 
ſchenſpieler, dutzentweiſe in einander ßecken, die 
vielen Queerſtriche, welche der Himmel weiß was 
bedeuten ſollen, und nichts bedeuten, kurz, alles 
was ſich am leichteſten nachahmen läßt, verraͤth beym 
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erſten Anblick, daß ihr Buch eine Art von Triſtram 
ſeyn ſoll; oder vielleicht ſo ein Ding, 
Humano capiti cervicem pictor equinam 
Jungere fi velit, &c. 
vom Kopfe bis zur Bruſt, Helvetius, von der Bruſt 
bis zum Nabel, Yorick, und vom Nabel bis zum 
Fiſchſchwanz Montagne oder Brantome, oder ſo 
was! Sehen Sie, daß wir Sie ausfindig gemacht 
haben? Und wie konnten Sie Sich auch einbilden, 
daß Leute, wie wir, ſo einfaͤltig ſeyn wuͤrden, Sie 
für ein Original zu halten?: — “ 


Für ein Original? Original vous mème! Lernen 
Sie, wenn ich bitten darf, daß ein kleiner Unter— 
ſchied zwiſchen original ſeyn, und ein Original 
ſeyn iſt! — Doch, wir wollen nicht um Worte 
zanken. In der That, meine Herren, ich fuͤhle das 
quisque ſuos patimur manes, und demuͤthige mich 
vor ihrem Beobachtungsgeiſte; Und um Ihnen zu 
zeigen, daß ich kein Autor mit einer ehernen Stirne 
bin, will ich Ihnen, unter uns, geſtehen: — 
„daß keine Zeile, die ich jemals geſchrieben habe 
oder künftig ſchreiben werde, weder quoad mate- 
riale noch formale, oder (um mich ihrer Liebling’ 
Phraſen zu bedienen) weder in Erfindung noch Di— 
ſpoſition; noch Zeichnung, noch Haltung, noch Aus- 
druck, noch Farbengebung, noch Licht und Schatten, 
original iſt; ja, daß ich nicht einmal Rahmen, 
Schnitzwerk und Vergoldung für meine eigene Evi 
findung geben kann. — 
Und 
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und in ganzem Ernſte, — 2 


Wenn die vier Elemente, Feuer, Waſſer, Luft 
und Erde, nebſt Sonne, Mond, und Sternen, die 0 
Cometen, und ihre Schwaͤnze mitgerechnet, — fer⸗ 
ner Bacchus, Ceres, Pales und Pomona, mit allen 
ihren Subdelegierten, welche mich mit Speiſe und 
Trank — und die Gaͤnſe, welche mich mit Feder, 
ſpulen verſehen, — nicht weniger, 


Wenn alle die Götter, Halbgoͤtter, Helden, Koͤ— 
nige, Fuͤrſten, Grafen, Herren, Ritter und Knechte, 
die irrenden und ihre Stallmeiſter mit eingeſchloſſen, 
nebſt allen den Philoſophen, Rednern, Poeten, Ge— 
ſchichtſchreibern, Romanſchreibern , Legendenfchreis 
bern, Zeitungsſchreibern, und allen andern Arten 
von Schreibern in der Welt, ſammt allen uͤbrigen 
Claſſen, Ständen, Zuͤnften, Innungen, Diviflo’ 
nen und Subbdiviſionen der Menſchen, beyderley Ger 
ſchlechts, — deren Leben und Thaten, Tugenden 
und Laſter, Syſteme, Compilationen, Projecte, Hy 
potheſen, Traͤume, Reiſen zu Waſſer und zu Lande, 
auf dem Pegaſus, Onocephalus, Hippogryphen und 
Steckenpferde, ſtudierte und ertemporifterte Werke, 
Reden, Apophtegmata, Einfaͤlle, Thorheiten, Lei— 
denſchaften, Schwachheiten, u. ſ. w. mir jemals 
Stoff und Nahrung für das, was einige Leute meis 
nen Geiſt zu nennen belieben, gegeben haben, — 
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wenn ſage ich, alle dieſe vorſpecificierte lebloſe und N 
belebte, vernünftige und unvernuͤnftige Gefchöpfe jer I 
der. 00 
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der das Seinige wieder zuruckfodern ſollten, fo muß 
ich bekennen, daß mein vorbeſagter Geiſt kahler und 


nackter daſtehen wuͤrde, als die weltbekannte Kraͤhe 
in der Fabel. 


Auch, und inſonderheit, will ich Ihnen, meine 
lieben Herren, hiemit unverhalten laſſen, daß — 


So ferne Sie Sich die Muͤhe geben wollen, von 
Homers Batachomyomachie und den Froͤſchen des 
Ariſtophanes an, bis auf die neulich zum erſtenmal 
publicierre Republick des Diogenes — alle launi— 
niſche Schriftſteller (von denen, wie Sie wiſſen, ims 
mer einer den andern nachgeahmt hat) und vom 
Beroſus und Sanchuniathon bis zum Ueberſetzer 
der Erzählungen meiner Mutter Gans, alle Ders 
faſſer von Helden Ritter Gelehrten: Staats- Lie— 
bes und Wundergeſchichten, — nebit einer berrächts 
lichen Anzahl von ſehr ernſthaften Philoſophen, Mo— 
raliſten, Politikern, Rechtsgelehrten, Naturforſchern, 
Antiquarien, Theoſophen, Cabbaliſten, Roſenkreu— 
zern, u. ſ. w. nach meinem demuͤthigen Beyſpiele, 
durchzuleſen, — Sie bey angeſtellter Vergleichung 
finden werden, 

„daß in meinem ganzen Buche keine Beobach— 
tung, kein factum, kein Gedanke, keine Empfin⸗ 
dung, kein Ausdruck, keine Wendung, keine Com 
ſtruction, ja kein Wort, Strich, noch Tupfelcden 
iſt, welches nicht in irgend einem der bemeldten 
Schriftſteller, — und vermuthlich auch in der ums 
geheu— 


/ 
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geheuren Menge von Schriftſtellern majorum und 
minorum gentium die ich nicht geleſen, noch je; 
mals mit Augen geſehen habe, — explicite oder 
implicite, actualiter oder virtualiter, hundert 
tauſend, ja millionenmal anzutreffen waͤre;“ 


Alſo, und dergeſtalt, daß ich allerdings faſt eitel, 


unbeſonnen und laͤcherlich waͤre, wenn ich mie 
ſchmeicheln wollte, etwas ſo kluges oder ungereim— 
tes ſagen zu koͤnnen, welches noch von niemand vor 
mir, wenigſtens von einem aus ihrem Mittel, ge— 
ſagt worden wäre, — 


Laſſen Sie mich einen Augenblick zu Athem kom⸗ 
men; ich geſtehe ihnen, daß mir dieſe beyden Perio— 
den ſauer geworden ſind. — 


Und nun, traute Herren und Freunde, ſollte die 


ſes mein offenherziges Geſtaͤndniß nicht vermoͤgend 
ſeyn, mir bey Ihnen ſo viel Gunſt zu erwerben, 
daß Sie mich als einen reum confeſſum, mit fer— 
nern Vorwuͤrfen, der beſagten Nachahmung halben, 


verſchonen wollten: So bliebe mir nichts anders 


uͤbrig, als — meinen Weg fortzufchleudern, und 
weder mehr noch weniger zu thun, als ob gar nichts 
zwiſchen Ihnen und mir vorgegangen wäre 


Aber, — eh ichs vergeſſe — wollten Sie nicht 
von der Güte ſeyn, und uns mit ihrer beſten Gele— 
genheit erklaͤren, woher es wohl kommen moͤge, daß 
dieſer nehmliche Vorwurf der Nachahmung und 
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Kichtoriginalität den Virgilen, Horazen, Boileauen, 
Racinen, Popen, u. ſ. w. von den Baven und 
Carbilen, und Pantilen, und Perilen, Cotinen, 
Pradonen, Denniſſen und Cibbern ihrer Zeit 
auch gemacht worden iſt? 


2. 


In der vorbeſagten Hoffnung alſo ſetze ich die Aus 
zuͤge aus dem Werke des mexicaniſchen Philoſophen 
Tantlaquacapatli, fort, womit ich die Leſer zu 
Anfang dieſes Werkes zu unterhalten geſucht habe. 


Ich nenne ihn einen Philoſophen, ungeachtet 
er (wie ich theuer verſichern kann) weder ein las 
toniſt, noch Peripatetiker noch Stoiker, noch Aver— 
roiſt, noch Chaldaͤer, noch Manichaͤer, weder ein 
Thowiſt, noch Scotiſt, noch Occamiſt, noch Ramiſt, 
weder ein Carteſianer, noch Poiretianer, noch Leib— 
nizianer, noch Newtonianer, noch Wolfianer , noch 
Cruſtaner, — ſondern in der That nichts als Tlant. 
laquacapatli, des Mixquitlipicotſohoitis Sohn, und 
Rath des Kayſers Mokezuma des erſten, war; mie: 
wohl die Geſchichte verſichert, daß ſich dieſer Prinz 
ſeines Raths in ſeinem ganzen Leben nur ein einziges: 
mal bedient habe. Bey welcher Veranlaſſung dieſes 
geſchehen ſey, muß ich (um nicht wider Willen in 
eine abermalige Digreſſion zu gerathen ) auf die erſte 
Gelegenheit verſparen, wo ich von der Kunſt han 
deln werde, großen Uebeln durch kleine Hausmit 


telchen zu begegnen. 
0 
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Ich ſage alſo, — ich nenne ihn einen Philo— 
ſophen, gerade darum, weil er weder ein iker, noch 
iſt, noch der, noch aner, ſondern er felbii war; 
ein Mann, der weder durch Brillen, noch irgend 
eine andre Art von Glaͤſern, ſondern aus ſeinen eige— 
nen Augen ſah, weder über alles lachte, noch über 
alles weinte, von Spleen und Hypochonder frey, und 


in Abſicht der Damen weder ein Devirgineur noch 


ein Combab war, und daher in der Liebe immer das 
Mittel zwiſchen der Platoniſchen und Buͤffoniſchen 


hielt; überhaupt die Menſchen liedte ohne fie hoch- 


zuachten; viel beobachtete, und ſelten decidierte; und 
uͤberdies die wenig gewoͤhnliche Gabe hatte, gleich 
gut in der Naͤhe und in die Ferne zu ſehen. 


Wenn die Züge nicht hinlaͤnglich find, mich zu 


entſchuldigen, daß ich ihn einen Philoſophen nenne, 
fo bitte ich die aner, iker, aͤer und iſten demuͤthig 


um Vergebung, und verſpreche ihnen, daß ich auf | 


einen andern Nahmen für die Leute feines gleichen, 
die ſo wenig mit ihnen aͤhnlich haben, denken will, 


3; 


Korkor und Kikequegal, die Stammeltern der 
Mexicaner, waren nun ein Paar, eder richtiger zu 
reden, machten nun ein Ganzes aus, welches aus 
zwoen Haͤlften beſtund, die von dem Augenblick an, 
da ſie ſich gefunden hatten, ſich fo wohl bey einander 
befunden, daß nichts als eine überlegene Gewalt 
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fähig geweſen wäre, fie wieder von einander zu 
reißen. 


Sie hatten einander nie zuvor geſehen; — 


Kopkox wußte fo wenig was ein Maͤdchen, als 
Kikequetzal was ein Knabe war; — 


Sie ſtammten aus zween verſchiedenen Voͤlker— 
ſchaften ab, welche keine Gemeinſchaft mit einander 
gehabt hatten: Sogar ihre Sprache war ſo verſchie, 
den, daß fie einander kein Wort verſtehen konnten; — 


Es iſt alſo offenbar, daß fie nichts dazu beytra— 
gen konnten, einander ſo liebzuhaben. Die Natur 
hatte alles gethan. 


Die Art, wie ſie einander ihre Empfindungen 
ausdruͤckten, war beyden fo angenehm, daß fie nicht 
aufhoͤren konnten, bis ſie mußten. Auch dies war 
Natur, ſagt Tlantlacapatli. 


Ein ſuͤßer Schlaf uͤberraſchte den ehrlichen Kor⸗ 
For in den Armen der zaͤrtlichen Kikequetzal. Sie 
ſchliefen bis der Morgengeſang der Voͤgel fie weckte. 
Und da giengen die Liebkoſungen von neuem an, bis 
fie es müde wurden. Pure Natur, ruft Tlantlas 
quacapatli aus! 


Nun ſahen fie einander mit fo vergnügten Augen 
an, waren einander ſo herzlich gewogen, druͤckten 
jedes ſein Geſicht mit fo vieler Empfindung wech— 

ſels 
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ſelsweiſe an des andern Bruſt, daß fogar ein Teu— 
fel, der ihnen zugeſehen haͤtte, ſich nicht haͤtte er— 
wehren koͤnnen, Vergnuͤgen darüber zu haben, — 
ſagt Tlantlaquacapatli. 


Sie fingen beyde an zu hungern. Aber Roy 


For war noch immer nicht recht bey fich ſelbß; er 


tanzte um das Maͤdchen herum, fang, und jauchzte, 


machte Burzelbaͤume, und that zwanzig andre Dinge 
vor Freude, die nicht kluger waren, als was Don 
Quixotte, auf dem ſchwarzen Gebärge, aus Trau⸗ 
rigkeit that. 


Das Mädchen fühlte kaum, daß fie hungerte, 
als fie dachte, es werde dem guten KorFop auch fo 
ſeyn. Sie huͤpfte davon, ſuchte Früchte, pfluͤckte 
Blumen, flog wieder zuruͤck, ſteckte die Blumen in 
des Juͤnglings lockigtes Haar, ſuchte die fü Hoͤnſten 
Früchte aus, und reichte ſie ihm mit einem ſo lieb⸗ 
lichen Lächeln und mit fo reizenden Anſtand hin, — 
wie Hebe ihrem Herkules die Schale voll Nectar 
reicht, — würde mein Philoſoph geſagt haben, 
wenn er ein Poet und ein Grieche geweſen wäre. Als 
lein da er ein Mexicaner und kein Poet war, ſagte 
er die Sache ohne Bild, geradezu; aber mit einer 
Staͤrke und Proprierät des Ausdrucks, die ich nicht 
in unſre Sprache uͤberzutragen vermag; — wie— 
wohl ich geſtehe, daß die Schuld eben ſo leicht an 
mir als an unſrer Sprache ſeyn kann. 
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Meine ſchoͤne Leſerinnen werden empfunden has 
ben, was für ein Compliment ihnen Tlantlaqua⸗ 


capatli durch den angeführten Umſtand macht. — 


Doch, ich denke nicht, daß es ein Compliment ſeyn 
ſollte; es iſt würklich bloße Wahrheit, und einer von 
den Zuͤgen, welche beweiſen, wie gut er die Natur 
gekannt hat. 


Kopkox beſann ſich nun, daß er eine Grotte 
hatte, um welche ein kleiner Wald von fruchtbaren 
Baͤumen und Gewaͤchſen einen halben Mond zog. Er 
fuͤhrte ſeine Geliebte dahin. Wie reizend daͤucht' ihm 
itzt dieſer Ort, da er ihn an ihrem Arm betrat! Er 
fühlte ſich kaum vor Freude. Alle Augenblicke übers 


haͤufte er fie mit neuen Liebesbezeugungen; und fo 


ſchluͤpfte den Glückichen ein Tag nach dem andern 


vorbey. 


Dieſe Bluͤhte von Gluͤckſeligkeit daurte — ſo 
lange fie konnte, ſagt unfer Autor. Es war, nach⸗ 
dem ſie etliche Wochen beyſammen geweſen waren, un⸗ 
moͤglich, daß ihnen noch eben ſo haͤtte zumuthe ſeyn 
ſollen, wie damals, da ſie ſich zum erſtenmal ſahen. 


Die Freude des Juͤnglings wurde gelaßner; er 
konnte ſich wieder mit etwas anderm als ſeinem 
Maͤdchen beſchaͤfftigen; er ſchwatzte ſogar wieder mit 
ſeinem Papagayen: ja, unſer Autor ſagt, daß es 
Tage gegeben habe, wo er vonnoͤthen gehabt, durch 
die ſanften Liebkoſungen ſeiner jungen Freundinn 
aus 
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aus dieſer Indolenz erweckt zu werden, in welche 
unſre Seele zu fallen pflegt, wenn wir nicht wiſſen, 
was wir mit uns ſelbſt machen ſollen. 


Alles dies iſt in der Natur, ſagt Tlantlaqua⸗ 
capatli. Sie liebten ſich darum nicht weniger herz 
lich, weil dieſe Trunkenheit der erſten Liebe und des 
erſten Genuſſes aufgehört hatte. Ihre Liebe zog ſich 
nach und nach aus den Sinnen in das Herz zuruͤck. 
Das bloße Vergnügen bey einander zu ſeyn, ſich an⸗ 
zuſehen, oder Hand in Hand durch Hayne und Ge 
filde zu irren, war ihnen für ganze Tage genug Um: 
vermerkt konnten fie auch kleine Entfernungen ertra 
gen; die Freude, wenn ſie ſich wiederfanden, hielt 
ſie ſchadloß: ſie hatte etwas von dem Entzuͤcken des 
Augenblicks, da ſie ſich zum erſtenmal fanden; ihre 
Umarmungen waren deſto feuriger, je länger die Ab- 
weſenheit gedaurt hatte. — Aber daß ſie ſich aus 
dieſen Erfahrungen die allgemeinen Regeln haͤtten 
abſtrahieren ſollen, welche St. Evoremond und TI 
non den Liebenden geben: das war ihre Sache noch 
nicht. Die Natur, der Inſtinct, das Herz that alı 
les bey ihnen; die Vernunft beynahe nichts. 


Aus dieſer Sympathie ihrer Sinnen und Herzen, 
aus der unvergeßlichen Erinnerung, wie glücklich ſie 
einander gemacht batten, aus dem Vergnuͤgen welches 
ſie noch immer eines im andern fanden, aus der 
Gewohnheit mit einander zu leben, und ſich 
wechſelsweiſe Hülfe zu leiſten, — formierte ſich, 

(Sagt 
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(ſagt unſer Philoſoph) die Indentiſication, welche 
macht, daß wir den geliebten Gegenſtand, als einen 
weſentlichen Theil von uns ſelbſt, eben fo herzlich, 
aber auch eben fo ruhig, und mechaniſch lieben als 
uns ſelbſt, und „daß es uns eben ſo unmoͤglich 
wird, uns ohne dieſen geliebten Gegenſtand, als 
ohne uns ſelbſt, zu denken!“ Ein Zuſtand, der in 
gewiſſem Sinn der hoͤchſte Grad der Liebe iſt, aber 
natuͤrlicher Weiſe, auch eine gewiſſe Unvolkommen— 
heit mit ſich fuͤhrt, deren wahre Quelle gemeinig: 
lich mißkannt wird; — nehmlich, daß es in die 
ſem Zuflande eben fo leicht wird uͤber einen neuen 
Gegenſtande den alten zu vergeſſen, als wir bey je— 
dem lebhaften Eindruck aͤußerlicher Objecte uns ſelbſt 
zu vergeſſen pflegen, — ſo lieb wir uns auch 
haben. 


4. 


Wir übergehen verſchiedene kleine Particularitaͤten, 
aus dem einſamen Leben dieſes erſten mextcaniſchen 
Paars, uͤber welche ſich Tlantlaquacapatli nach 
ſeiner Gewohnheit weitlaͤuftig ausbreitet — weil 
er für Mexicaner fchried, — um uns bey einem 
Umſtande zu verweilen, der uns weniger unerheblich 


ſcheint. 


Unſer Philoſoph hat, wie alle Leute, die mit 
ihrem eigenen Kopfe denken, zuweilen ſonderbare 
und etwas ſeltſame Meynungen. Uns daͤucht es iſt 
eine 


RR de 231 


eine davon, wenn er die Frage aufwirft: Od es für 
die Menſchen nicht beſſer geweſen wäre ohne eine 
kuͤnſtliche, aus articulierten Toͤnen zuſammengeſetzte 


Sprache zu bleiben? Es iſt wahr, er behauptet den 


bejahenden Satz nicht ſchlechterdings; jedoch ſcheint 
er ſich ziemlich ſtark auf dieſe Seite zu neigen, im 
dem er aller feiner Wohlredenheit aufbent, um uns 
die Gluͤckſeligkeit anzupreiſen, worinn die Stamm— 
eltern ſeiner Nation etliche Jahre mit einander gelebt 
hätten, ohne ſich einer andern Sprache als der all— 
gemeinen Sprache der Natur, gegen einander zu 
bedienen. | 


Anfangs ſcheint mir das Factum ſeſbſt, worauf 
er ſich beziehet, verdächtig zu ſeyn. Auein bey meh, 
rerem Nachdenken glaubte ich nicht nur die Moͤglich⸗ 


lichkeit davon, ſondern auch die Wahrſcheiglichkeit 


ganz deutlich einzuſehen. 


Sie hatten, daͤuchte mir, keine kuͤnſtliche und 
conventionelle Sprache voundthen, weder um eins 
ander ihre Begriffe, noch ihre Empfindungen mit— 
zutheilen. f 


Ich raiſonnierte — oder deraiſonnierte — ent 
ſcheidet ſelbſt, meine Leſer — folgender Geſtalt: 


Wenn wir von unſern ausgebildeten Sprachen 
alles dasjenige abzoͤgen, was Dinge oder Begriffe 
bezeichnet, wovon ſich Rorkox und Rikequetzal und 
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jedes andre Paar, das ſich jemals in ihren Imfräns 
den befunden hat, nichts traͤumen laſſen konnten 5 
alle Wörter und Redensarten, welche uch anf unſre 
haͤusliche und buͤrgerliche Einrichtung, auf unſre 
Geſetze, Policy, Gebrauche und Sitten, auf unfre 
Künſte und Wiſſenſchaften, und auf unzählige Ver 
duͤrfniſſe, welche der rohen Natur fremde ſind, be— 
ziehen: So wuͤrde der Ueberreſt eine fo arme Sprache 
ausmachen, als irgend ein wildes Voͤlkchen in der 


wildeſten Juſel des Suͤdmeers haben kann. 


Aber auch dieſe arme Sprache waͤre noch mehr 
als die erſten Mexicaner ſchlechterdings vonndthen 
hatten Sie würde ſchwetrlich andre Wörter haben, 
als für Gegenſtaͤnde, welche man bon einander eben 
ſo gut zeigen, und für Emofindungen, welche man 
in ber Sprache der Natur eben fo gut oder noch 
beſſer ausbruͤcken kann. 


Eine kuͤnſtlichere Sprache wuͤrde ihnen gerade ſo 
viel genuͤtzt haben, als gemünztes Geld. Was ſollten 
ſie mit Zeichen anfangen, eh ſie Ideen hatten, und 
wie ſollten fie Ideen von Dingen haben, deren Be 
ziehung auf ihre Erhaltung und Gluͤckſeligkeit ihnen 
noch unbekannt war. Mit ſo wenigen Beduͤrfutſſen 
als fir hatten, und in einer Lage, wo die Natur 
alles für ſte char, konnten fie ſich gaͤnztich den am: 
genehmen Ruͤhrungen ihrer Sinnen, dem ſüßen Ges 


fühl ihres Daſeyns „ und den Ergieſſungen ihres 


Herzens uͤberlaſſen, ohne daß ihnen einſtel, ihre Em— 
pfin⸗ 
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pfindungen zu zergliedern, den Urſachen derſelben 
nagezuforſchen,, oder fie mit Nahmen belegen zu 
wollen. Ihre Tage floſſen ungezaͤhlt und ungemeſſen 
in dieſer ſeligen Indolenz dahin, welche der menſch⸗ 

lichen Natur ſo angenehm iſt, daß ihr wuͤrklicher Ge⸗ 
nuß das hoͤchſte Gut der Wilden, und der letzte 
Zweck der unruhigen und mühvollen Beſtrebungen 
des groͤßeſten Theils aller uͤbrigen Menſchen iſt, welche, 
von einer betrüglichen Hoffnung im Lauf erhalten, 
immer dieſen eingebildeten Gute nachjagen, ohne daß 
die wenigſten von ihnen es jemals erreichen koͤnnen. 


5 


Die Philoſophen, welche der menſchlichen Seele 
einen immer regen Trieb und angebohrnen unerkaͤtt⸗ 
lichen Hunger nach Ideen zuſchreiben, haben die 
Natur vielleicht nicht genug in ihr ſelbſt, oder doch 
nicht ohne vorgefaßte Meynungen ſtudiert. Wenn 
es ſo wäre wie fie ſagen, warum faͤnden wir fo wer 
nig Begierde ihre Kenntniß zu veruichren oder aufs 
zuklaͤren, bey den unzaͤhligen Voͤlkern, welche noch 
unter dem Nahmen der Wilden und Barbaren den 
groͤßeſten Theil des Erdbodens bebecken? Warum 
waͤre dieſer heftige Wiſſenstrieb, ſelbſt unter gefittes 
ten Nationen, nur der Antheil einer kleinen Zahl 
von Leuten, in denen er nicht anders als durch einen 
Zuſammenfluß beſonderer Umſtände erregt und unters 
halten wird? Mir daͤucht, diejenigen, die ſich, die— 
ſes angeblichen & Grundtriebes wegen, auf Wahrneh— 
0 5 mun⸗ 
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mungen an Kindern berufen, vermengen eine Aeti— 
vität, deren Grund lediglich in der Organiſation des 
Koͤrpers liegt, mit einer andern, wovon die Quelle 
in der Seele ſeyn ſoll, und die Begierde nach ange, 
nehmen ſinnlichen Eindruͤcken, mit dem Verlangen 
nach Ideen, welches zwey ſehr verſchiedene Dinge zu 
ſeyn ſcheinen. Beſondere ſeltene Inſtanzen, die hie 
von eine Ausnahme machen, oder zu machen ſchei— 
nen, vermögen nichts gegen einen Erfahrungsſatz, 
der ſich auf unzaͤhlige einſtimmige Wahrnehmungen 
gruͤndet. Die Menſchen genoſſen Jahrtauſende lang 
die Früchte der Stauden und Baͤume, eh es einem 
von ihnen einſiel, Pflanzen zu zergliebern, und zu 
unterſuchen, was die Vegetation ſey; und wie viele 
Veranlaſſungen, Bemerkungen und Unterſuchungen 
mußten vorhergehen, bis es auch dem ſpecula— 
tivſten Kopfe unter ihnen einfallen konnte? Selbſt 
nachdem unter ſcharfſinnigern Völkern die Philoſo— 
phie auf dergleichen Gegenſtaͤnde ausgedehnt wurde, 
wie lange behalf man ſich nicht mit willkuͤhrlichen 
Begriffen und kindiſchen Hypolheſen? — weil es 
equemer war, ſchimaͤriſche Welten in feinem Cabi— 
nette nach ſelöſterfundenen Geſetzen zu bauen, als 
muͤhſame und langwierige Betrachtungen anzuſtel— 
len, um zu erfahren nach welchen Geſetzen die wuͤrk, 
liche Welt gebaut ſey. — Das Syſtem der Menſch— 
heit hat die ſeinigen, wie jedes andere Particular— 
Spſtem in der Natur. Eines davon ſcheint zu ſeyn, 
daß nichts als Beduͤrfniß oder Leidenſchaft den 
Menſchen zwingen kann, aus dieſem muͤßigen Zu— 
ſtande 
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ſtande herauszugeben, worinn er, ohne irgend eine 
Anſtrengung feiner ſelbſt, feine Sinnen den aͤußern 
Eindrücken und ſeine Seele dem launiſchen Vergnuͤ— 
gen von einer Phantaſie zur andern ohne Ordnung 
und Abſicht herumzuirren, oder bdeydes — dem 
Schaͤfergluͤck, 


An Chloens Bruſt von Nichtsthun auszuruhn, 
uͤberlaſſen kann; — es wäre denn, daß durch einen 
Concurs beſonderer Umſtaͤnde, (wobey jedoch Be 
duͤrfniß oder Leidenſchaft allezeit das Triebrad bleibt) 
endlich eine mechaniſche Gewohnbeit, unſern Geiſt 
auf eine regel- und zweckmaͤßige Art zu beſchaͤftigen, 
in uns hervorgebracht wuͤrde; ein Zufall, der ſich 
außer der bürgerlichen Geſellſchaft nicht wohl denken 
laͤßt. Denn nur in dieſer, wo die Erwerbung nuͤtz— 
licher oder intereſſanter Kenntniſſe und Geſchicklich⸗ 
keiten ein Verdienſt iſt, welches, ordentlicher Weiſe, 
zu Gluͤck oder Auſehen oder beydem führt, wecken 
die Leidenſchaften den ſchlummernden Wiſſensttieb; — 


und wie ſollten in einem Stande, wo die Natur ſelbſt 


den wenigen Bedüͤrfniſſen noch unentwickelter Men— 
ſchen zuvorkommt, dieſe Beduͤrfniſſe ihn erwecken? 


Von dieſer Seite war alſo, wie mir daͤuchte j 
kein Grund, warum unſre erfen wericaner eine 
Sprache vonnoͤlhen gehabt haben ſollten. 


6. 


Aber vielleicht hatten fie derſelben zum Ausdrucr ihrer 
Empfindungen vonnoͤthen? | 
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Ich denke, nein; es wäre denn, daß wir ung 
den ehrlichen Korkoy wie einen romantiſchen Sela— 
don zu den Fäffen feiner Aſtraͤa liegend vorſtellen 
wollten, wie er ihr in einer ſuͤßen nonſenſicaliſchen 
Sprache quinteſſenziirte Empfindungen vorſchwatzt, 
bey denen er wahrſcheinlicher Weiſe nicht mehr denkt 
als ſie davon verſteht; welches, wofern die Natur 
ſich nicht auf eine oder andere Art ins Spiel ein— 
miſchte, ungefehr der albernſte Zeitvertreib wäre, 
den man ſich im Stande der Natur, oder in irgend 
einem Stande von der Welt, nur immer einbilden 
koͤnnte. 


Die Empfindungen bey unſerm erſten mexicani— 
ſchen Paare mußten etwas ganz anders ſeyn, eine 
ganz andre Wahrheit und Staͤrke haben, als dieje— 
nige womit man zu unſern Zeiten, in einem Stande 
der ſich fo weit vom Naluͤrlichen entfernt hat, fo 
viel Geraͤuſche zu machen pflegt. Solche Empfin⸗ 
dungen, wie fie hatten, auszudrücken, iſt nur die 
Sprache der Natur fähig; dieſe allgemeine Spra— 
che, die, von keinem Grammaliker gelehrt, aber von 
allen Menſchen verſtanden wird, und, in Sachen, 
wo es allein auf die Mittheilung unſrer Empfindun⸗ 
gen und Begierden ankommt, weniger der Mißdeu— 
tung unterworfen iſt, als die vollkommenſte Woͤrter⸗ 
ſprache von der Welt. | 


Diejenige, welche dieſe allgemeine Sprache, 
dieſen beynahe unmittelbaren Ausdruck der Ger 
muͤths⸗ 
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muͤthsbewegungen in den Augen, in den Geſichts zuͤ— 
gen und Gebehrden, entweder in der Natur ſelbſt, 
oder in den Wundern der Pantomimir ſtudiert 
haben, wiſſen, in welcher bewundernswuͤrdiger Voll— 
kommenheit das Angeſicht und uberhaupt der ganze 
Koͤrder des Menſchen zu dieſer Abſicht organiſtert 
iſt. Wieviel kann eine leichte Bewegung der Hand, 
eine kleine Falte des Geſichts, ein Blick, ein air de 
tete ſagen! Mit weicher Deutlichkeit, mit welcher 
Staͤrke, mit welcher Feinheit und Geſchmeidigkeit 
werden dadurch auch die ſubtilſten Züge der Empfin⸗ 
dungen, ihre verlohrenſten Nuͤancen, ihre leiſeſten 
Uebergaͤnge und geheimeſte Verwandſchaften ſichtbar! 
Durch fie, und durch fie allein, konnen Seelen ſich, 
wie unmittelbar, mit Seelen beſprechen, einander 
berühren, durchdringen, begeiſtern, und mit ſtuͤrmi— 
ſcher Gewalt dahinreißen. Durch ſte bringt der 
Redner oft in einem Augenblicke Würfungen herver, 
welche die vereinigte Macht der Dialektik und Bes 
redſamkeit mit den ausgeſuchteſten Worten nicht zu⸗ 
wege gebracht haͤtte; und mit ihrem Beyſtande hat 
der theatraliſche Dichter (wie Diderot durch Gruͤnde 
und Beyſpiele gezeigt hat) in mancher Scene kaum 


noch einzelner Töne und Solben vonnoͤthen, um | 


bey den Zuſchauern die gewaltigſten Erſchuͤtterungen 
hervorzubringen. Kurz, dieſe Sprache der Natur 
iſt die wahre Sprache des Herzens; und dieſemnach 
ſehe ich nicht, warum unſre jungen Mexikaner, im 
Anfang ihrer Bekanntſchaft wenigſtens, eine andre 
noͤthig gehabt haben ſollten, um einander Empfin— 

| dungen 
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dungen mitzutheilen, an welchen Kunſt und Raffi⸗ 
nement ſo wenig Antheil hatten. 


Mit einem ganzen Volke hat es freylich eine 
andere Bewandtuiß. Denn, ungeachtet aller Unges 
mäclichkeiten, Zweydentigkeiten „Mißverſtaͤndniſſe, 
Irthümer, Wortkriege, u. ſ. w. welche mit einer 
aus wilkuͤhrlichen Zeichen beſtehenden Sprache un— 
vermeidlich verbunden ſind, und es deſto mehr ſind, 
je reicher, biegſamer und verfeinerter ſte iſt, — 
ſcheint doch nichts gewiſſer zu ſeyn, als daß ein 
ganzes Volk von ſolchen natürlichen Pantomi— 
mem alle dieſe Ungelegenheiten in einem viel hoͤhern 
Grade erfahren, und gar bald gezwungen ſeyn 
würde, auf ein bequemeres Mittel einer gegenſeiti— 
gen Gemeinſchaft zu verfallen. Auch bey der einfaͤl— 
tigſten Lebensart laſſen ſich hundert Falle denken, 
wo es nicht darauf ankoͤmmt mit dem Herzen des 
andern zu reden, ſondern mit ſeinem Kopfe, und 
wo dasjenige, was man ihm zu ſagen hat, durch 
Gebehrden entweder gar nicht oder nur auf eine 
zweydeutige und muͤhſame Art zu verſtehen gegeben 
werden kann. 


Ich halte es daher für ſehr wahrſcheinlich, daß 
Rorkox ſelbſt, nachdem die Trunkenheit der erſten 
Liebe vorbey war, ſich die Muͤhe gegeben haben 
werde, ſeine Freundinn in ſeiner Mutterſprache zu 
unterrichten; und daß dieſe Sprache, durch die ver— 
einigten Bemühungen des Juͤnglings, des Maͤd⸗ 
| chens 
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chens und des Papagayen, nach und nach immer 
reicher und vollkommner geworden ſey. 


Die große Schwierigkeit bey Erfindung einer 
Sprache, wie bey allen Kuͤnſten, war nicht ſie zu 
einem gewiſſen Grade von Vollkommenheit zu brin— 
gen, ſondern den erſten Grund zu legen. Eben ſo 
war der große Punct bey Erfindung der Mahlerey 
einen Menſchen auf den Einfall zu bringen, eine 
Kohle zu ergreifen, und den Conturn eines menſch— 
lichen Schattens an eine Wand hinzureiſſen. Aber 
die Natur ſorgte gemeiniglich ſelöſt für dieſe erſten 
Einfälle, welche den Kuͤnſten den Ursprung gaben. 
Der erſte Zeichner war ein Liebhaber, oder, wie Pli— 
nius zur Ehre des ſchoͤnen Geſchlechts verſichert, 
eine Liebhaderinn. 


Ich zweifle daher gar nicht, daß Korfor und 
Zifequegal, wenn fie nicht bereits eine Art von 
Sprache durch ihre Erziehung gelehrt worden wären, 
ſich ſelbſt eine erfunden haͤtten. Das natuͤrliche 
Verhaͤltniß zwiſchen gewiſſen Toͤnen und gewiſſen 
Empfindungen ver Gemüthsregungen konnte ihnen 
nicht lange unbemerkt bleiben; und dieſes hätte fie 
eben fo naturlich auf den Gedanken gebracht, daß 
Töne geſchickt fenen Zeichen abzugeben. Nach und 
nach hätten ſie bemerkt, daß ſie faͤhig ſeyen, eine 
Menge manchfaltiger Toͤne hervorzubringen. Sie 
hätten ſich angewoͤhnt, die gelaͤufigſten dieſer Töne 
zu Bezeichnung derjenigen Dinge, womit ſie am mei⸗ 

ſten 
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ſten zu thun hatten, zu gebrauchen. Dieſer erſte 
Fund einer conventionellen Sprache würde nach and 
nach mit den unentbehrlichſten Zeichen ihrer Bedürf— 
niſſe, Handlungen und Leidenſchaften vermehrt wor— 
den ſeyn. Die natürlichen Gegenſtaͤnde des Gehörs, 
das Murmeln eines Bachs, das Säufeln oder Brau— 
fen des Windes, das Gebruͤll des Loͤwen, der rol— 
lende Donner, würde durch Worte ausgedrückt wors 
den fern, welche den Schall, den fie bezeichnen ſoll— 
ten, nachgeahmt hätten. Aehnliche Töne wurden 
vielleicht gebraucht worden ſeyn, ähnliche Defchaffens 
heiten an den Gegenſtaͤnden andrer Sinnen zu be 
nennen. So waͤren ſie nach und nach, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, die Erfinder einer Sprache gewor— 
den, — und ſo iſt es vermuthlich mit dem Urforung 
einer jeden Sprache hergegangen, deren Erfinder 
keinen andern Lehrmeiſter gehabt haben, als die 
Natur. 


7. 


Die Liebe (ſagt der weiſe Tlantlaquacapatli) 
iſt unſtreitig der beſte und wohlthaͤtigſte unter allen 
unſern Trieben, fo wie ſie der ſuͤßeſte iſt; — er redet 
von der Liebe in der weitlaͤufigſten Bedeutung dieſes 
Wortes. Sie iſt die wahre Seele des Menſchen, 
welche alle ſeine Empfindungen entwickelt, alle ſeine 
Fähigkeiten in Bewegung ſetzt. Ohne die Liebe des 
Schoͤnen, ohne die ſympathetiſche Neigungen, ohne 
die Liebe des Vergnuͤgens uberhaupt, würde der na— 
tuͤtliche Menſch nichts zu thun haben, als zu eſſen, zu 

ſchla⸗ 
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ſchlafen, und ſein Geſchlechte zu vermehren, wie jedes 
andre Thier; er würse der Konig der Affen ſeyn, — 
aher auch dieſer Vorzug wuͤrde ihm von den ſtaͤrkern 


und muthigern Pongos ſtreitig gemacht werden. 


Nicht bloß die Noth, auch die Ttebe iſt die 
Mutter der Kuͤnſte. Der Menſch, der die unent— 
behrlichen Beduͤrfniſſe des Lebens, Speiſe und Trank, 
eine Hoͤhle und eine Geſellinn hat, wird darauf bei 
dacht ſeyn, wie er dieſe Guͤther auf die bequemſte 
und angenehmſte Weiſe genießen möge, Die Natur 
ſelbſt fodert ihn gleich ſam bazu auf, und dietet ihm 
die Mittel dazu entgegen. er 


Mexico iſt eines von den Ländern, über welche 
die Natur ihr ganzes Füllhorn ausgegoſſen, und 
ſeinen Bewohnern wenig mehr uͤbrig gelaſſen zu bar 
ben ſcheint, als ihre Gaben zu genießen. Die Wit⸗ 
terung 1d ſo gemaͤßigt, daß Kleider in dieſem Lande 
nicht unter die unentbehrlichen Dinge gehoren. Eine 
unzählige Manchfaltigkeit von angenehmen und nahr— 
haften Fruͤchten, welche zu allen Jahrszeiten frey— 
willig hervorkommen, erſparte, oder erleichterte wer 
nigſtens, den erſten Einwohnern die Sorge für ihre 
Erhaltung fo ſehr, daß ſelbſt in den folgenden Zeit 
ten, da ſich ihre Nachkommen unendlich vermehrt 
hatten, nur die leichteſte Anbauung noͤthig war, um 
eine doppelte, oͤfters dreyfache Erndte zu erhalten. 


Bey allen dieſen beſondern Vortheilen wieſen 


doch zufaͤllige Umſtaͤnde und Beduͤrfniſſe, oder wenig⸗ 
Wiel. Beytr. D ſtens 
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ſtens die Begierde gemaͤchlicher und angenehmer zu 
leben, den erſten Bewohnern ihre Geſchaͤffte an. 


Sie bauten ſich Huͤtten; fie pflanzten Obe und 


Blumengaͤrten; ein Zufall entdeckte ihnen den Ge— 
brauch der Baumwolle, und die Kunſt ſie zu ſpin— 
nen, und zu Decken und Gewändern zu verarbeiten. 
Tlantlaquacapatli ſchreibt die erſte Erfindung die, 
fer und aller andern Kuͤnſte der Mexicaner dem ſinn⸗ 
reichen Koxkox und der zärtlihen Kiksquetzal zu. 
Wenn wir ihm glauben, ſo erfand jener auch die 
Floͤte, und dieſe die Kunſt aus den bunten Federn 
des Colibri und des Senſüͤtl Kleidungs fuͤcke und 
andre feine Arbeiten zu verfertigen; eine Kunſt, welche 
von ihren Nachkommen auf einen ſo hohen Grad 
von Vollkommenheit getrieben wurde, daß Acoſta 
und andre Geſchichtſchreiber uns Wunderdinge da⸗ 
von erzählen. Die Begierde ihre natuͤrlichen Rei— 
zungen durch einen kuͤnſtlichen Putz zu erheben if, 
nach der Meynung unſers Philoſophen, bey den 
Schönen ein Inſtinct, deſſen Wuͤrkung ſich auch bey 


den wildeſten Voͤlkerſchaften äußert. Blumen, ſchoͤne 


Federn, ſchimmernde Steine ſcheinen ihnen zu kei— 
nem andern Endzweck da zu ſeyn. Eine Schoͤne, 
ſagt er, putzt ſich unſtreitig deſto lieber und deſto 
ſorgfaͤltiger, wenn fie einem Manne dadurch zu ges 
fallen hoffen kann; aber auch wenn ſie keine andre 
Geſellſchaft haͤtte als ihr eigenes Bild in einem klaren 
Brunnen, wuͤrde ſie ſich fuͤr ihre eignen Augen 
putzen. 


Auch 
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Auch vom Geſang und vom Tanze war die ſchoͤne 
Kikequezal die Erfinderinn. Jenen lernte ſie dem 
Vogel Senfütl ab, dem die Mexicaner ſeines leb— 
haften und tonreichen Geſangs wegen einen Nahmen 
gegeden haben, der fuͤnfhundert Stimmen bedeu⸗ 
tet: dieſen wurde fie, wenn Koxkox an einem ſchoͤt 
nen Abend die Lieder dieſes muſtcaliſchen Vogels auf 
ſeiner Floͤte nachahmte, oder ihrer eignen begleitete, 
von der Natur ſelbſt gelehrt. 5 5 


Welch ein gluͤckliches Paar, ruft Tlantlaquaca⸗ 
patit aus! bey einem Leben welches ein Gewebe von 
Unſchuld, Liebe und Vergnügen war; — wie gluͤck⸗ 
lich wenn ich mir ſie unter dem ſuͤßduftenden Schat⸗ 
ten ſelbſtgepflanzter Lauben, von ihren leichten Ges 
ſchaͤfften ausruhend denke — ihn fein braunes Ge i 
ſicht an ihren Buſen gelehnt, beyde mit aͤlterlicher 
Wolluſt den froͤhlichen Spielen ihrer Kinder zuſehend, 
die in den aumuthigſten Gruppen ein manchfaltiges 
Bild der ſchoͤnen Natur und der ſuͤßeſten Unſchuld 
darſteuen! — Ich geſteh es, ſetzt er hinzu, daß ich 
die Gemaͤhlde, die mir meine Phantaſte von dieſen 
gluͤcklichen Menſchen macht, bis zur Schwachheit 
liebe; und wenn ich mich dieſem reitzenden Traum 
eine Weile uͤberlaſſen habe, und dann meine Augen 
aufhebe, und die Urbilder dazu unter den Menſchen 
um mich her ſuche, und — nicht finde: ſo kann ich 
mich nicht erwehren, in meinem erſten Unmuth, auf 
unſre Verfaſſung, Geſetze und Policey, und, wenn 
ich der Sache länger nachgedacht habe, auf die Na⸗ 
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tur ſelbſt ungehalten zu werden, welche uns fo ges 
macht hat, daß ein fo beneiden würdiger Zuſtand 
nur einer einzelnen kleinen Familie moͤglich war. 


8. 


Auf die Natur ſelbſt ungehalten zu werden? 


Da moͤchte Tlantlaquacapatli wohl eben ſo we— 
nig Recht haben als Plinius, den es verdroß baß 
wir keinen Pelz oder nicht wenigſtens ein huͤbſches 


warmes Schwanenfell mit auf die Welt bringen. 


Und warum ſollte Unſchuld der Sitten, Friede, 
Eintracht, Genuͤgſamkeit, und alles was das wahre 
Gluͤck des Lebens ausmacht, nicht das Antheil eines 
ganzen Volkes ſeyn könven? — 


Ich rede nicht von Utopia, oder einer neuen 
Atlantis, oder dem Lande der Severamben, oder 
demjenigen, wornach uns der Dichter der Daſiliade 
geluͤſtig machen moͤchte. Es giebt wuͤrklich ein Volk 
in der Welt, welches ſchon Jahrhunderte in einem 
ſo glücklichen Zuſtande lebt, und, wenn ſich kein 
mißgünſtiger Dämon in feine Sache miſcht, noch 
Jahrhunderte eben fo gluͤcklich bleiben kann; —— 
ein beneidenswürdiges und unbeneidetes Volk, wel’ 
ches die holden Traͤume der Dichter von goldnen 
Zeiten und unſchuldigen Arcadiern realiſtert, — und 
von dem wir unſren Leſern künftig mehr zu ſagen 
gedenken. 

Aber, 
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Aber, ein einzelnes Beyſpiel vermag nichts über 
unſern Philoſophen, — zumal wenn er einen Anſtoß 
von Spleen hat. Ich kann mir freylich einen Zus 
ſammenhang von guͤnſtigen Umſtaͤnden denken, ſagt 
er, unter welchen Koxkex und Kikequetzal mit ihren 
Nachkommen, vielleicht bis in die zehnte Generation, 
unſchuldig und glücklich haͤtten bleiben koͤnnen; und 
wer wird mir laͤugnen, daß ein ſolcher Zuſammen— 
hang, unter einer Millton andrer Combinationen, 
in einer Million von Jahren, einmal wuͤrklich wer⸗ 
den kann? — Aber was hilft uns das (fährt er 
fort) fo lang es nur einen einzigen Umſtand braucht, 
um eine Unſchuld zu zerſtoͤren, die ihre ganze Staͤrke 
von Unwiſſenheit und Gewohnheit erhaͤlt? 


Koxkox und Rikequetzal waren ein Paar fehr 
unſchuldige gute Leute, ſo lange ſie allein waren. 
Sie liebten einander; wie haͤtten ſie anders koͤnnen? 
Sie thaten einander gutes — weil ſie ſich liebten; 
und was hätten fie davon gehabt, einander zu pla⸗ 
gen? Ich wollte nicht dafuͤr ſtehen, daß es nicht 
zuweilen kleine Zwiſtigkeiten unter ihnen gegeben 
haͤtte: aber dieſe machten nur den Schatten im Ge— 
maͤhlde ihrer Gluͤckſeligkeit; und das Vergnügen. der 
Aus ſoͤhnung war deſto lebhaſter. — Sie liebten 
ihre Kinder, — denn da konnte noch keine unbillige 
Theilung der aͤlterlichen Zuneigung, keine ehrgeitzige 
oder eigennuͤtzige Begünſtigung des einen auf Info: 
ſten der uͤbrigen, keine Eiferſucht einer eiteln Mut— 
ter uͤber die wachſenden Reizungen einer Tochter, in 
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denen ſie erblickt, was ſie nicht mehr iſt, ſtatt fin 
den. — Sie liebten ihre Kinder, und dieſe Kinder 
waren unſchuldig, ſo lange ſie — Kinder waren. — 
Aber was half ſie alles das? Ein einziger Umſtand — 
wir wollen die Sache, fo weit es möglich ſeyn wird, 
mit Tiantlaquacapatli's eignen Worten erzaͤhlen. 


9. 


Neun oder zehen Jahre ungefehr hatte die Gluͤckſe— 
ligkeit der erſten Aeitern in Mexico gedaurt; als 
Kikequetzal einsmals, mit ihrem kleinſten Kinde 
an der Bruſt, ſich etwas weiter als gewoͤhnlich von 
ihrer Wohnung entfernte. Es war in der waͤrmſten 
Jahrs zeit. Ermuͤdet warf fie ſich on den Rand eines 
kleinen Baches, legte das ſchlafende Kind auf Moos 
und weiche Blaͤtter, und gieng hin, Fruͤchte von 
naheſtehenden Acaciaſtauden zu pfluͤcken. 


Indem ſie an nichts weniger dachte, kam ein 
Mann aus dem Gebuͤſche hervor. — Ihr erſter 
Gedanke war , daß Rorfor fie habe uͤberraſchen 
wollen. Sie lief ihm mit ofnen Armen entgegen — 
aber da ſie ihm beynahe in die ſeinigen gelaufen waͤre, 
wurde fie mit Schrecken gewahr, daß es nicht Rox⸗ 
For war. b 


Ein ſpitzfündiger Leſer wird es vielleicht unwahr— 
ſcheinlich finden, das Kikequetzal, welche fo gute 
Augen hatte, zu ſehen, daß es ein Mann war, 

nicht 
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nicht zugleich geſehen haben ſollte, daß es nicht Kor: 
For war. Wir antworten ihm aber: 


1.) daß wir uns auf die groͤßten Optiker unſrer 
Zeit berufen, ob eine Unmoͤglichkeit in dem Falle, 
wie wir ihn erzaͤhlt haben, zu erweiſen ſey; und 


2) hatte ſich die gute Frau keine Zeit genommen 
ihn genau zu betrachten; ſie erblickte von fern eine 
menſchliche Geſtolt; daß es ihr Mann ſey, ſagt 
ihr in dem nehmlichen Augenblicke ihr Herz, und 
ſo lief ſie auf ihn zu, ohne eine andere Gewißheit 
davon zu haben; welches ihr deſto billiger zu verge 
ben iſt, da ſie 


3.) keinen Gedanken hatte, daß außer ihr und 
Koxkoxen noch eine andre menſchliche Creatur der 
Ueberſchwemmung entronnen ſey. 


In dieſem Puncte hatte ſie ſich geirrt, wie wir 
ſehen. Denn dieſer Mann war einer von den weni— 
gen Entronnenen, und, was noch ſeltſamer war, 
von ihrer eigenen Nation, — wie ſich in der Folge 
zeigen wird. Dem Anſehen nach mocht er wenig 
unter vierzig Jahren ſeyn. Es war ein ſtarker mäch⸗ 
tiger Mann, welcher die Miene hatte, ſich vor kei⸗ 
nem von den zwoͤlf oder dreyzehn Abentheuren des 
Herkules zu fuͤrchten; und, wie Herkules, war er 
nur mit einer Loͤwenhaut bekleidet. Es war in al— 
len Betrachtungen ein fuͤrchterlicher, wiewohl eben 
kein haͤßlicher Mann. 5 
2 4 Wenige 
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Wenige Leute in der Welt, — einfame Tale; 
poinen ausgenommen, welchen, nach einer zwan, 
zigſährigen pünctlichen Beobachtung ihrer Geliebte, 
im vierzioſten Jahr ihres Alters ein ſolcher Zufall 
in einer Eindbe begegnete, — konnen ih, auf dem 
gehoͤrigen Grade von so „ einbilden', was fuͤr 
eine heftige Revolution, bey Erblickung der ſchoͤnen 
Viheqnegal, in dem ganzen animaliſchen Syſtem 
dieſes Mannes vorgieng. Der Hunger, mit welchem 
ein geſunder Menſch, der drey Tage lang wider feis 
nen Willen gefaſtet hatte, auf einen wohl oder übel 
zugerichteten Rindsbraten zuſtele, iſt — ein uned⸗ 
les Bild, wir geſtehen es; es iſt auch nichts weni⸗ 
ger als neu: aber es iſt doch das einzige, welches 
einigermaßen die Natur und die Heftigkeit der Des 
gierde ausdrückt, mit welcher er feine nervichten 
Arme ausſtreckte, um die freywillig anlaufende 


Beute zu erhaſchen. 


Aber, wie geſagt, ſie entdeckte noch zu rechter 
Zeit, daß es nicht Korfor war. 


Ungeachtet der Mann nicht haͤßlich war, und, 
nach mexicaniſcher Landesart, nicht mehr Bart hatte 
ols Rorfor, das iſt, wenig mehr als nichts, fo 
hatte er doch in dieſem Moment etwas ſo graͤßliches 
in feiner Miene, fo funkelnde Augen, einen fo flar, 
ken Ausdruck von heishungrizen Verlangen in feis 
ner ganzen Perſon, — daß die gute Frau mit 
einem lauten Schrey zuruͤckfuhr. So laut ſchrie fie, 
| daß 
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daß Rorfor es hätte hören muͤſſen, wenn fie naͤher 
als eine Stunde weit von ihm entfernt geweſen 
waͤre. Aber Roxkop lag ruhig in feiner Hütte, ihre 
Wiederkunft erwartend, mit ſeinen Kindern, und 
dachte an nichts. 


Weil der Mann auf fie zugieng, und, ich weiß nicht 
was, ſagte, worauf ſie in der Angſt nicht acht gab, 
ſo ſuchte ſie ihre Rettung in der Flucht. Sie lief 
wie die virgiliſche Camilla, A 


Kaum wurden von ihren gefluͤgelten Solen 
Die Spitzen des Graſes im Laufen beruͤhrt. 


Sie wuͤrde um eine halbe Stunde früher als der 
nacheilende Mann in ihrer Hütte angekommen ſeyn, 
wenn ſie ſo fortgelaufen waͤre. Aber mitten in ihrem 
Lauf hielt ſie inn, blieb etliche Augenblicke ſtehen, 
und lief hierauf eben fo ſchnell wieder zuruck, als 
ſie davon geflogen war. 3 


Der ſtrengſte Caſuiſt wird ihren Beweggrund nicht 
mißbilligen koͤnnen. Sie erinnerte ſich auf einmal 
ihres Kindes, welches fie auf Moos und Baumblaͤt⸗ 
tern ſchlafend am Bache zurückgelaſſen hatte; und 
nun wich auf einmal der Furcht, ihr Kind zu vers 
liehren, alle andre Furcht. Tlantlaquacapatli be⸗ 
hauptet, daß dieſes im Charakter einer Muiter, und 
eines fo unſchuldigen Geſchoͤpfes ſey „ als Bike 
quetzal war. 


2 5 Der 
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Der Mann machte ſich dieſen Umſtand zu Nutze. 
Er erhaſchte fie in einem Gebuͤſche — fie firäubte 
ſich mit der Staͤrke einer Perſon, deren ganzer Ernſt 
es iſt loßzukommen; aber fie war keine Minerva; 
der Mann wurde Meiſter. 


Dieſer Mann hatte — die ſchaͤne Declamation 
des beruͤhmten Herrn von Buffon gegen das ſitt— 
liche in der Liebe nicht geleſen; ) aber er hans 
delte fo volkommen nach dem Grundſatz dieſes mo— 
dernen Plinius, als man es von einem Wilden er— 
warten kann, der vierzehn Jahre lang die ganze 
Nord- und Weſtſeite von Mexico durchirret hatte, 
um zu ſuchen, was ihn, nachdem er laͤngſt alle Hoff 


nung aufgegeben, ein gluͤcklicher Zufall in dieſem Ge 


buͤſche finden ließ. 


Unſer Autor meynt, — vermuthlich aus Par— 
theylichkeit gegen ſeine Stammutter, — daß es 
nicht in der Natur geweſen waͤre, den Unwillen 
lange zu behalten, in welchem fie in den erſten Augen 
blicken ihrer Niederlage gegen den Mann entbrannt 
war. Es hatte ihn einen guten Theil ſeiner Haare 
gekoſtet; und Bikequetzal war doch ſonſt das ſanft— 
muͤthigſte und weichherzigſte Geſchoͤpfe von der Welt. 
Aber eine ſolche Begegnung — wir halten uns ver— 
ſichert, daß ihr keine Dame in der Welt die Wuth 
übel nehmen wird, worinn fie bey einer ſolchen Be— 
gegnung gerieth N 
) Allgem. Hiſtsrie der Natur 2. Th. U. B. S. 37, u. f. nach 

der deutſchen Ueberſetz. 
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Aber daß fie fich befänftigen ließ — Wird auch 
wohl mehr als eine ſeyn, welche Staͤrke des Geiſtes 
und Billigkeit genug hat, ſich, mit gaͤnzlicher Abs 
ſtraction von allem was ſie ihrer Erziehung, den Ge— 
ſetzen und Sitten ihres Vaterlandes, und vielleicht 


ihrer Religion zu danken hat, an die Stelle diefer 


armen wilden Mexicannerinn zu ſetzen, und wenig, 
ſtens ſich ſelbſt zu geſtehen — —2 


Das beſte iſt, die Damen — (welches Wort 
ich hier wie allezeit in einer ſehr weiten Bedeutung 
genommen haben will) — uͤberſchlagen das folgende 
Kapitel gänzlich. Sie würden mich durch dieſe Ger 
faͤlligkeit ſehr verbinden. Ein einziges Blatt umzu— 
ſchlagen iſt doch keine Sache. — Ich weiß zwar 
wohl, daß man es, nach Hagedorns Meynung, einem 
Frauenzimmer nicht verbieten ſoll, wenn man will, 
daß fie nicht im Entenpfuhl herumwatte. *) Aber 
niemand kann eine edlere Meynung von Ihrem Tier 
denswuͤrdigen Geſchlechte haben als ich. Sollte ich 
hierinn von der einen ober andern meiner ſchoͤnen Ler 
ſerinnen zu ſchmeichelhaft denken, — ſollten einige 
ſich durch meine Warnung verleiten laſſen, das fol 
gende Capitel eben darum zu leſen, weil ich's Ihnen 
verboten habe, nun, ſo moͤgen Sie Sichs ſelbſten 
zuſchreiben, wenn fie leſen, was ihnen nicht gefällt ! 


Ich waſche meine Haͤnde, — oder vielmehr, ich 


habe fie im 17 ten Capitel des erſten Buches ein fuͤr 
allemal gewaſchen. 

i 10. 
*) Hagedorns poetiſche Werke. 11. Theil. ©, 156. 
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Der Mann war durch den Anblick der ſchoͤnen 
Mexicanerinn, in den Umſtaͤnden worinn er, beſag⸗ 
ter Maßen, ſich befand, in einen ſolchen Paroxyſmus 
geſetzt worden „daß er in dieſer ganzen Sache bisher 
bloß mechaniſch und animaliſch zu Werke gegangen 
war; woruͤber ihn der Herr von Buͤffon rechtferti— 
gen mag, wenn es ihm beliebt. Tlantlaquaca— 
patli zuckt die A0 Abe und faͤhrt in ſeiner rs 
al ſo fort: 


Durch die ganze Natur pflegt auf einen heftigen 
Sturm eine Stille zu folgen. 


Vikequetzal, — voll Unmuth und Galle, daß 


ſie den Mann nicht ſo ſehr haſſen konnte als ſie 
gerne gewollt haͤtte, — bediente ſich des er ſten guͤn⸗ 


ſtigen Augenblicks, ſich loszureiſſen. 


Der Mann fühlte vermuthlich in, dieſem Augen- 
blicke, trotz dem Buͤffoniſchen Syſtem, eine ſittliche 
Regung, welche ihm ſagte, daß er einer fo liebens⸗ 
wuͤrdigen Creatur nicht wie ein Mann, ſondern 
wie ein Pavian begegnet habe. In dem Augenblick, 
da ſie ihm entfliehen wollte, warf er ſich zu ihren 
Fuͤſſen, umfaßte ihre Knie, und bat in einer Sprache, 
die ihr wohl bekannt war, ſo dringend und ſo de— 


muͤthig um Vergebung, daß es — einen Stein haͤtte 


erbarmen moͤgen. 


Sie 
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Sie war entſchloſſen, ihm nicht zu vergeben; 
aber vor Erſtaunen, ihre Mutterſprache reden zu 
hoͤren, blieb ſie etliche Augenblicke ſtehen, und be— 
trachtete den Mann zum erſtenmal mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 


„So klein dieſer Fehler ſcheint, ſagt Tlantla— 
quacapatli, ſo war es boch — der einzige den fie 
in dieſer ganzen Sache machte. Die folgenden mach— 
ten ſich von ſelbſt, ohne daß fie etwas dazu konnte. — 
Es war ein ſehr großer Fehler, meine liebe Lands⸗ 
maͤnninnen! 


Die Figur eines Herkules oder Gladiators iſt 
nicht allen Schoͤnen ſo gefaͤhrlich, als ſie es der Ge— 
mahlinn des Kayſers Marcus Antonins war; ) — 
aber Sauſtina iſt doch auch gewiß nicht die einzige 
von zehen, denen ſie gefaͤhrlich iſt; und — wenn 
eine ſolche Figur, nach einem ſolchen Auftritt, in kei— 
ner exactern Kleidung als eine Loͤwenhaut uͤber den 
Ruͤcken, und mit fo ungeflümen Begierden, als die 
ſeinige waren, zu euern Fuͤßen liegt, — ſo iſt alles 
was der uͤberttiebenſte Schmeichler euers Geſchlechts 
ſagen kann, daß in dieſem Falle unter fuͤnfen we⸗ 
ann vier Fauſtinen feyn würden. — 


Das Beſte, meine werthen Freundinnen, iſt, 
daß es heutiges Tages, Wegen in den politeſten 
Thei⸗ 


) S. de Servies Hiftoire des femmes des Empe- 
reurs Tom. III. p. #22, ſeqq. 
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Theilen von Europa, keine Herkuleſſe, und noch 
weniger ſo ungeſtuͤme giebt; — und, wofern es 
auch unter der unedlern Claſſe von Menſchen einen 
gäbe, daß es ganz unfehlbar eure eigene Schuld wäre, 


wenn er ſich jemals in einer ſolchen Poſitur zu euern 
Fuͤſſen befaͤnde. 


Aber der guten Mexicanerinn Schuld war es 
nicht, daß fie ſich in dieſem Falle befand. Die arme 
unſchulbige Creatur! Sie machte die Augen wieder 
zu. Aber es war zu ſpat! 


11. 


Tlantlaquacapatli laͤßt ſich ſehr angelegen ſeyn, 
ſeine erſte Mutter zu rechtfertigen. Seiner Mey— 
nung nach hatte ihr Betragen in dieſer ganzen Be— 
gebenheit nichts, das nicht ſehr natürlich waͤre. 
Er führt eine lange Reyhe von Gründen an, wos 
durch er dieſe ſeine Meynung zu unterſtuͤtzen ver— 
meynt. Er behauptet, die gute Dame Rikequetzal 
ſey in dieſem Falle, unvorbereitet und unbewaffnet, 
gerade auf der Seite attaquiert worden, wo die Nas 
tur ihr Geſchlecht am wenigſten befeſtiget habe; und 
dieſes leitet ihn auf eine, wie uns daͤucht, ſehr 
gründliche Betrachtung über „die Unvollkommen— 
„heit des Standes der rohen Natur, und über 
„die Nothwendigkeit, das moraliſche Gefühl zu 
„deutlichen Begriffen und Grundſaͤtzen zu erheben, 
„und den Schwachheiten und Bloͤßen der menſchli— 
„ chen Natur durch die Philoſophie zu Huͤlfe zu 

„kom— 
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„kommen, deren hoͤchſtes Meiſterſtuͤck eine weiſe 
„Geſetzgebung if.“ — Doch wir muͤſſen unſre 


Erzaͤhlung fortſetzen. 


Bikequetzal hatte gar keinen Begriff davon, daß 
Koxkox bey ihrer dermasigen Angelegenheit mit dem 
Manne im geringſten intereſſiert ſeyn koͤnne; und 
ſte war weit davon entfernt, einige ſchlimme Folgen 
davon vorher zu ſehen. Sobald es alſo der Mann 
dahin gedracht hatte, daß ſie ihm den Schrecken 
vergeben konnte, den er ihr verurſacht, fo hatte er 
alles gewonnen. Sie vergab ibm nicht nur, fie 
eudigte gar damit, ihn liedenswuͤrdig zu finden. 

Warum hatte fie Korforen geliebt, als — 
weil er ein Nann war, und weil er ihrem Her⸗ 
zen, und Sinnen angenehme Empfindungen gemacht 
hatte? Hier war der nehmliche Fall. Der Mann 
bezeugte ihr ſo viel Liebe, daß ſie ſehr undanfbar 
zu ſeyn geglaubt hätte, ihm die Empfindlichkeit zu 
verbergen, die ſie dafuͤr hatte. Ihr gutes Herz 
machte ſie ein jedes Weſen, welches ihr Vergnuͤgen 
machte, fuͤr ihren Wohlthaͤter anſehen: und nach 
dieſem Grundſatz hatte der Mann in der That ein 
außerordentliches Recht an ihre Erkenntlichkeit. 

Es iſt leicht zu ſehen, daß fie hierinn einen ges 
doppelten theoretiſchen Fehler begieng; — einmal 
darinn, daß fie dem ſinnlichen Vergnuͤgen einen all— 
zuhohen Werth beylegte; und dann, daß fie auf 
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Seiten des Mannes für Tiebe hielt was bloßer 
Inſtinet war, und ihm für das Gute verbunden zu 
ſeyn glaubte, das er ſich ſelbſt that. Unſer Autor 
entſchuldigt ſeine Stammmutter mit einer Unwiſſen⸗ 
heit, welche in ihren Umſtaͤnden ihre Schuld würks 
lich ſehr vermindert. Aber wenn unter den poltte— 
ſten Nationen, und bey allen Vortheilen der Erzie— 
hung und der Verfeinerung, unter zwanzig Per— 
fonen ihres Geſchlechts auch nur ſieben wären, wel— 
che eben fo falſche Schluͤſe machten, — womit 
ſollten wir ſie entſchuldigen koͤnnen? 


Der Mann und die Schoͤne machten einander 
nunmehr eine kurze Erzaͤhlung ihrer Geſchichte und 
Umſtaͤnde; und da dieſe eben fo wenig Luſt zu haben 
ſchien, jenen zurück zu laſſen, als er Lust hatte ſich 
von ihr zu entfernen, fo wurde beſchloſſen, daß er 
fie in ihre Hütte begleiten ſollte. 


Sie langten alſo mit einander bey dem guten 
Korkox an, welcher über den Anblick eines Oritten 
verwundert war, ohne den geringſten Verdruß daru— 
ber zu empfinden. Mit Vergnügen thelte er feinen 
Vorrath mit ihm; Rikequetzal verſah das Aint 
eines Dollmetſchers; und da der Fremde ſehr viel 
Vergnügen daruͤber bezeugte, in einem Lande, wo er 
der einzige Menſch zu ſeyn geglaubt hatte, Geſchoͤ⸗ 
pfe ſeiner Gattung anzutreffen, ſo brachten ſie etliche 
Tage ganz vergnuͤgt mit einander zu. Der ehrliche 
Rörfor, der allen Weſen gut war, die ihm nichts 
| Uebels 
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Uebels thaten, hatte eine fo große Freude über feinen 
neuen Freund, daß er, ohne Ausnahme, bereit war, 
alles was er hatte mit ihm zu theilen; und Die 
ſchoͤne Rikequetzal ſchien ſich hierinn ohne Muͤhe 
nach feiner Denkungsart zu bequemen. 


; 12. 
Der mexicaniſche Philoſoph behauptet, daß die Bi: 
ferſucht, in der engern Bedeutung dieſes Wortes, 
nur unter gewiſſen beſondern Umſtaͤnden eine natuͤr— 
liche Leidenſchaft ſey; nehmlich — 


I. In einer Geſellſchaft, wo das Eigenthum der 
Weiber entweder durch Geſetze ober Gewohnheit eins 
gefuͤhrt iſt; und außer dem nur alsdann, wenn 


2. Die Gleichheit bey der Gemeinſchaft aufge 
hoben wird, und entweder der Mitbeſitzer ſich be⸗ 
ſonderer Vorrechte anmaßt, oder die Dame dem 
einen einen Vorzug giebt, der mit einer Gering⸗ 
ſchaͤtzung des andern verbunden iſt, welche dieſem 
allezeit unbillig ſcheinen muß. 


Ungluͤcklicher Weiſe glaubte der gutherzige Rorkog 
nach Verfluß einiger Tage deutliche Spuren gewahr 
zu werden, daß er ſich über eine ſolche Unbilligkeit 
zu beklagen habe. 


Geradezu von der Sache zu reden, die ſchoͤne 


Rikequetzal bewies eine Unbeſtaͤndigkeit in ihrer 


— 
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Zuneigung, welche ſich zwar, wie unſer Autor ſagt, 
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lediglich auf ihre Standhaftigkeit in einer gewiſſen 
eigennüßigen Neigung gründete, aber doch, bey 
allem dem, der Schoͤnheit ihrer Seele wenig Ehre 
machte. 


Tlantlaquacapatli ſelbſt giebt alle Hoffnung 
auf, ſie über dieſen Punkt zu rechtfertigen — Es 
iſt wahr, ſagt er, Tlaquatzin (ſo hieß der Mann) 
hatte gewiſſe Vorzuͤge vor dem guten Korkox; — 
aber, was fuͤr einen Werth haben Vorzuͤge, welche 
zu nennen man ſich ſchaͤmen muͤßte? 


Ihre Liebe zu Roxkopen hieng, fo zu fagen, nur 
noch an zween ſchwachen Faden; an der Erinnerung 
des Vergangenen, und an dem Verhaͤltniß, welches 
er gegen ihre Kinder hatte; denn, daß er Vater dazu 
war, konnte nicht in Zweifel gezogen werden. 


Aber die Unbeſtaͤndige hatte wenig Muͤhe auch 
dieſe Faden abzureiſſen. War die Erinnerung des 
Vergangenen für Korkopen, fo ſprach die Empfin⸗ 
dung des Gegenwaͤrtigen fuͤr Tlaquatzin; — war 
jener der Vater der Kinder, die fie hatte; fo unter 
ließ dieſer nichts, um es von denen zu werden, die 
fie kuͤnftig haben wurde. Die Wage neigte ſich alfe 
immer auf Tlaquatzins Seite. 


So viel Kaltſinn von einer Perſon, die die Wol⸗ 
luſt ſeines Herzens geweſen war, und die kleinen 
Proben, die er ſtuͤndlich davon erhielt, uͤbermochten 
endlich ſeine Geduld; und es kam zuletzt zu einem 
gänzs 
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gänzlichen Bruch. Die anſcheinende Geringfuͤgigkeit 
der Veranlaſſung, iſt der ſtaͤrkſte Beweis, wie ge— 
neigt man auf beyden Seiten zu einer Trennung 
war. 


Kikequetzal pflegte allezeit einen Kopfputz von 
himmelblauen Federn zu tragen, weil dieſes bie Lieb— 
lingsfarbe Rorforens war. Allein Tlaquatzin 
war fuͤr die hochgelbe Farbe. Die Dame hatte alſo 
nichts eilfertigers zu thun, als ſich einen Kopfputz 
von gelben Federn zu machen. Er war in etlichen 
Stunden fertig, und der himmelblaue wurde in einen 
Winkel geworfen. Sie machte ſich noch eine Schuͤrze 
von gelben Federn, in welche kleine Blumen von 
allen Farben, nur keine himmelblaue, eingewebt 
waren. Roxkoxr ließ ſich einfallen, dieſe Parthey— 
lichkeit für die gelbe Farbe, und dieſe Unbilligkeit ger 
gen die himmelblaue ſehr uͤbel zu finden. Es kam 
zu einem bittern Wortwechſel zwiſchen ihm und der 
ſchoͤnen Kikequetzal. Tlaquatzin blieb kein muͤßiger 


Zuſchauer dabey. Er rechtfertigte den Geſchmack der 


Dame, aber in einem fo beleivigenden Ton, daß 
Koxkox alle Maͤßigung vergaß. Ein derber Schlag 
über die breitern Schultern des undankbaren Tla— 
quatzin kuͤndigte den erſten Krieg an, der ſeit mehr 
als vierzehn Jahren den Frieden der ſchuldloſen Ge 
filde von Mexico ſtoͤrte. Koxkop blieb ſeinem furcht⸗ 
baren Gegner keinen Streich ſchuldig; er wehrte ſich 
wie eine Tygerkatze. Endlich gelang es doch der 
Schonen, welche den unglücklichen Anlaß zu dieſem 
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Zwehkampf gegeben hatte, die Streiter aus einander 
zu bringen. Es war hehe Zeit; denn Koxkox, der 
feine letzte Krafte zuſammengerafft hatte, würde es 
nicht mehr lange gegen feinen überlegenen Rivalen 
ausgehalten haben. Kikequetzal weinte bitterlich über 
dieſen Zufall, und es ſchien ſie zu ſchmerzen, daß 
fie unbillig und undankbar gegen einen Freund ge 
weſen war, der das erſte Recht an ihr Herz hatte. 
Aber nichts war vermoͤgend den Eindruck aus zuloͤ⸗ 
ſchen, den der gelbe Kopfſchmuck auf ihn machte; 
und als Tlaquatzin und die Dame des folgenden 
Morgens aufftunden, war kein Koxkox in der gan⸗ 
zen Gegend mehr zu finden. 


13. 


Er war vor Aufgang der Sonne von ſeinem zum 


erſtenmal ſchlafloſen Lager aufgeſtanden, und gieng 
ſo weit ihn ſeine Fuͤße trugen, — um in andern 


Gegenden Menſchen zu ſuchen, bey denen er die un— 


getreue Kikequetzal vergeſſen koͤnnte. Ungern und 
traurig verließ er die Hütten, die er ſelbſt aufge 
richtet, die Gärten, die er mit eigner Hand ge 
pflanzt, die Lauben von Jasmin und Acacia, die 
er uͤber rieſelnde Quellen hergewoͤlbt hatte, und die 
Kinder, zu denen er Vater war. Aber ein ſehnliches 
Verlangen ſich zu raͤchen erhitzte feine Lebens geiſter; 
er hoffte Gehuͤlfen zu finden, mit deren Beyſtand 
er den Mann, der ihm feine Frau und feine Pflanz 
ſtaͤtte uſurpirte, wieder vertreiben koͤnnte. 


Wir 
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Wir uͤbergehen die beſondern Umſtaͤnde feiner lan— 
gen Wanderungen, weil fie nicht zu unſerm Border 
ben seheren. Genug, er fand endlich, zu feinem 
großen Troſte, in einer Hoͤle, worinn er einsmals 
übernachten wollte, zwo Maͤdchen, von denen die 
ältefte nicht über zwanzig zu ſeyn ſchien, welche ihm 
in ſeiner eigenen Sprache Antwort gaben, und nicht 
daron dachten, die Freude, zu welcher fie, nach der 
erſten Beſtürzung, über feinen Anblick uͤbergiengen, 
vor ihm zu verbergen. Die ſeinige verminderte ſich 
ein wenig, als bald darauf eine Frau von ungefehr 
vierzig Jahren in die Hole trat, welche, man weiß 
nicht eigentlich ob die Mutter oder die Tante der jun- 
gen Nymphen war. Sie war von der Claſſe der 
Pentheßleen, groß, ſtark von Gliedern, mit einer 
Tygerhaut angethan, und trug eine Keule auf der 
Schulter, die ihr, von ferne, das Anſehen einer 
verkleideten Dejanira gab; — in den Augen eines 
Anttquars nehmlich; denn Koxkox bemerkte weiter 
nichts, als daß fie ſich ſelber glich, und die Miene 
hatte, es in jeder u) von Zweykampf nicht wohlfeil 
zu geben. | 


Wie dem auch ſeyn mochte, ein Mann, und ein 
fo feiner Mann wie Koxkox zu ſeyn ſchien, war 
dieſer kleinen weiblichen Geſellſchaft un endlich 
wilkommen; man bemühte ſich um die Wette 
ihn durch die freundlichſte Begegnung davon zu übers 
zeugen, und Koxkox fand, wir wiſſen nicht wie, Mit 


tel und Wege, die Tante und die Nichten über feine 
Dank⸗ 
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Dankbarkeit und die Annehmlichkeiten feiner Geſell⸗ 
ſchaft gleich vergnuͤgt zu machen. 


Nichts deſto weniger hatte dieſer glückliche Zus 
ſtand nur wenige Wochen gedaurt, als Koxkox an 
fieng, ſich in ſeine vorige Heimat und zu ſeiner noch 
immer geliebten Kikequetzal zuruͤckzuſehnen; welche 
bey der Vergleichung, die er ſich nicht enthalten 
konnte, zwiſchen ihr und dieſen dreyen Waldnym⸗ 
phen anzuſtellen, von Tag zu Tag mehr gewann. 
Sein Herz ſchmeichelte ihm, daß ſie ſich vielleicht 
eben ſo ſehr nach feiner Zurͤͤckkunft ſehne, und er 
hoffte den maͤchtigen Tlaquatzin ohne große Muͤhe 
zum Tauſch einer einzigen Frau gegen ihrer drey zu 
bewegen, zumal da die Tante im Nethfall für zwo 
gelten konnte. Er ſaͤumte ſich alſo nicht, ſeinen 
Freundinnen zu eroͤffnen, daß noch mehr Perſonen 
von ſeinem und ihrem Geſchlechte das Gluͤck gehabt 
hätten, der großen Fluth zu entgehen; daß er den 
Weg zu ihrer Wohnung wiſſe; daß dieſe Leute ſehr 
willig ſeyn würden, fie in ihre Geſellſchaft aufzuneh⸗ 
men; und daß ſie dort viele kleine Annehmlichkeiten 
des gebens finden wuͤrden, deren fie bisher hätten ers 
mangeln muͤſſen. Man hatte nicht das mindeſte 
gegen ſeinen Vorſchlag einzuwenden, und ſchon des 
naͤchſten Tages, mit Anbruch der Morgenroͤthe, wa— 
ren die drey Schoͤnen reiſefertig, um mit ihm in 


ein Land zu ziehen, wo es — mehr Maͤnner 
gab. 
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Die ſchoͤne und unbeftändige Kifequegal hatte in: 

zwiſchen ihres Orts auch Zeit gehabt, ſich den Vor 

zug mehr als einmal gereuen zu laſſen, den ſie dem 
breitſchultrichten Tlaquatzin vor dem ſanften Koxkox 

gegeden hatte. Seine rauhe Gemuͤthsart machte 

einen ſehr ſtarken Abſatz mit der zaͤrtlichen Begegnung, 

an welche fie von Koxkoxen gewöhnt worden war, 
und wie dieſer durch feinen Fleiß, und feine Nei 
gung zum Pflanzen, die Gegend um ihre Wohnung 
zu einen kleinen Paradieſe gemacht hatte, fo war fie 
hingegen durch die Traͤgheit ihres neuen Mannes, 
der ſich allein mit der Jagd beſchaͤfftigte, unver⸗ 
merkt wieder eine Wildniß geworden. — Ihre 
Freude uͤber Koxkoxens Wiederkunft wuͤrde alſo un⸗ 
beſchreiblich groß geweſen ſeyn, wenn ſie nicht durch 
den Anblick ſeiner Begleiterinnen in etwas waͤre ge— 
mäßiger worden. Indeſſen war doch auch in der 
Vorſtellung, Perſonen von ihrem eigenen Geſchlechte 
zum Umgang zu haben, etwas angenehmes, das ihr 


auf einer andern Seite die Ungemaͤchlichkeiten der 
Theilung zu erſetzen ſchien. Auch der herkuliſche 


Tlaquatzin hatte eine gedoppelte Urſache, ſich die 
Wiederkunft feines alten Freundes wohl gefallen zu 
laſſen; denn erſtlich, ſah er ihn fuͤr einen Menſchen 
au, der für ihn arbeiten würde; und zweytens, war 


es ihm ganz angenehm, ein kleines Serail zu ſeiner 


Difpofition zu haben. 
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Er machte nicht die geringſte Schwierigkeit, den 
Vortrag einzugehen, den ihm Koxkox andot denn 
er verließ ſich darauf, daß er den Schluͤſſel zu Kike⸗ 
quetzals Herzen habe, fü oft es ihm einfallen wurde 
Gebrauch davon zu machen. Er hielt ich ſelbſt Wort. 
Aber Koxkox, welcher ſo einfaͤltig nicht war als er 
ausſah, beruhigte ſich damit, daß Kikequetzal wie, 
der einen himmelblauen Kopfputz trug, und daß 
ihm die beyden Schweſtern und die Tante ſelbſt, 
ſo viele Gelegenheit zur Rache gaben, als er nur 
wollte. 


15. 


Die Gemeinſchaft der Weiber, welche der weiſe 
Plato in ſeiner ſehr ibeafifchen Republik einzufuͤh⸗ 
ren örliebet hat, doͤrfte außer derſelben ſo viele 
Ungemaͤchlichkeiten nach ſich ziehen, und daher ſo 
vieler Einſchraͤnkungen und Praͤſervative vonnoͤthen 
haben, daß wir keinem Geſetzgeber ratten wollten, 
die platoniſche Republik in dieſem Punkte zum 
Modell zu nehmen. | 


Tlantlaquacapatli hält dieſe Gemeinſchaft der 
Weiher, — welche, wie wir nicht laͤugnen koͤnnen, 
in unſrer mexicaniſchen Colonie herrſchte, und von 
den Eltern auf die Kinder erbte, — für die haupt, 
ſaͤchlichſte Quelle der Verderbniß und Verwilde— 
rung der aͤlteſten Mexicauer. Sie zog, ſagt er, 
eine Menge ſchlimmer Folgen nach ſich. 


Die 
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Die Werke der goldnen Venus, — wie es 
Somer nennt, oder, wie es unſer Autor gerade 
zu nennt, das Geſchaͤffte der Fortpflanzung, wel⸗ 
ches, nach den Abſichten der Natur die Bande der 
zärtlichen Liebe zwiſchen beyden Aeltern fo wohl 
als zwiſchen den Aeltern und Kindern enger zuſam— 
menziehen ſolte, — wurde durch dieſe Vielmaͤnne⸗ 
rey und Vielweiberey zu einem bloßen animalischen 
Spiele, wobey eine fluͤchtige Luft der einzige Zweck 
und das einzige Gute war, das man davon hatte. a 


Die Liebe im edlern Verſtande, die Liebe die 
eine Empfindung des Herzens iſt, hoͤrte auf. 


Eine Frau war fuͤr einen Mann — was die 
Hindin für den Hirſch iſt; und vice verfa, 


Die Kinder waren nicht mehr das Liebſte, was 
die Aeſtern in der Welt hatten; ein Kind hatte 
gar keinen Vater, eben darum weil fo viele Mans 
ner gleiches Recht an dieſen Nahmen hatten. 


Die Kinder wurden alſo, mit ſehr vieler Gleich— 
guͤltigkeit, der Natur und dem Zufall uͤberkaſſen; 
und weil ſich die Mütter ſelbſt fo wenig als moͤglich 
mit ihrer Erziehung zu thun machen wollten, fo 
entſtand nach und nach die unmenſchliche Gewohnt 
heit, kraͤnkliche oder gebrechliche Kinder wegzuſetzen. 


Die natürliche Liebe der Kinder gegen die Ael— 
* welche ohnehin keiner der ſtaͤrkſten Naturtriebe 
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iſt, verlohr ſich faſt gänzlich; man war feinen Ael— 
tern fo wenig ſchuldig, daß man ſich weder verbun— 
den noch geneigt fühlte, fie mehr zu lieben als 
fremde. Daher die eben fo unmenſchliche Gewohn— 
heit, abgelebte Leute, welche ſich ihren Unterhalt 
nicht mehr ſelbſt verſchaffen konnten, Hungers ſter— 
ben zu laſſen. 


Die Ausgelaſſenheit der Muͤtter hatte, außerdem 
daß fie der Vermehrung nachtheilig war, auch na— 
tuͤrlicher Weiſe die ſchlimme Folge, daß die Kinder 
eine deſto ſtaͤrkere Diſpoſition zu der nehmlichen 
Neigung erbten, welcher die Mütter am liebſten 
nachhiengen. Daher eine gewiſſe Salacitaͤt, wo— 
mit ihre Nachkommen angeſteckt wurden, und mels 
che ſich bey der unverdorbnen Natur nicht findet. 


Auch die natürliche Liebe eines Menſchen zum 
andern wurde von Grad zu Grade deſto ſchwaͤcher, 
da ihre Lebhaftigkeit hauptſaͤchlich von der Zuneig⸗ 
ung für die Glieder der Familie, in deren Schoos 
wir erzogen werden, abhaͤngt; von der Gewohnheit 
geliebt zu werden, und wieder zu lieben, welche 
unſerm Herzen mechaniſch und zu einem der drin— 
gendeſten Beduͤrfniſſe wird; von den Beyſpielen der 
Liebe, der Zärtlichkeit, der gegenſeitigen Aufmerk— 
ſamkeit und Dienſtleiſtung, welche uns von der 
Kindheit an umgeben; lauter Bedingungen, welche 
in einer Geſellſchaft keine ſtatt haben, die nur durch 
den copulativen Inſtinct beyder Geſchlechter, und den 
Trieb 
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Trieb Heerdenweiſe mit einander zu laufen, der den 


meiften zahmen Thieren natürlich iſt, zuſammen ges 
halten wird. 


Bey einer fo großen Schwäche der natuͤrlichen 
Zugeigungen, hatten die eigennuͤtzigen Leidenſchaften, 
die Begierlichkeit, der Zorn, die Rachſucht, kein 
andres Gegengewicht als das phyſiſche Unvermoͤgen. 
Ein jeder that alles was ihn geluͤſtete, außer wenn 
er — nicht konnte. Daher Gewaltthaͤtigkeit und 
Fehden ehne Zahl, welche ſich, nachdem die Mexi⸗ 
caner zu vielen kleinen Horden aufgewachſen waren, 
in einen unverföhnlichen Haß einer Horde gegen die 
andre, und in ewige Kriege endigten, die fo lange 
dauerten, als von jeder feindſeligen Voͤlkerſchaft 
noch eine lebende Seele uͤbrig war. 


Der emſige und erfindſame Fleiß, die Neigung 
zum Pflanzen und zum Feldbau, die Begierde Ge— 
maͤchlichkeiten zu erfinden und ſich ein angenehmeres 
Leben zu verſchaffen, welche die Mutter der Kuͤnſte 
iſt, — wurden im erſten Keim erſtickt. Die Liebe 
fuͤr eine Frau, die wir als die Haͤlfte unſers We— 
ſens anſehen, die Liebe zu Kindern, in denen wir 
uns ſeldſt wieder hervorgebracht und vervielfaͤltigt 
ſehen, — dieſe Liebe iſt faͤhig, uns der Traͤgheit zu 
entreiſſen, welche den einzelnen Menſchen mit jes 
dem ertraͤglichen Zuſtande zufrieden macht; — 
fie macht uns auf die kleinſten Beduͤrfniſſe dieſer ge⸗ 
liebten Gegenſtände aufmerkſam, und ſetzt alle unſere 
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Faͤhigkeiten in Bewegung ihnen abzuhelfen, ihnen 
zuvorzukommen. Nicht zufrieden, daß dieſe werthen 
Geſchoͤpfe nur leben ſollen, wollen wir, daß fie ange 
nehm leben. Wir arbeiten, wir erfinden, wir beſſern 
unſre Erfindungen aus, und gefallen uns in einer 
Geſchaͤfftigkeit, welche diejenige, die wir lieben, glück 
licher macht. Alles dies hoͤrte auf, fo bald die zaͤrt— 
lichen Familiendande aufgeloͤſet waren. Nach und 
nach ſanken die Nachkommen von Kexkox und Tla— 
quatzin zu einer gefuͤlloſen Traͤgheit herab. Sie be— 
halfen ſich mit wilden Fruͤchten und Wurzeln, wohn⸗ 
ten in Gruͤften oder holen Baͤumen, und ſuchten in 
einem gedanken und arbeitloſen Müßiggang das 
hoͤchſte Gut des Lebens. 


So ſchildert uns, ſagt Tlantlaquacapatli, die 
Geſchichte die Sitten unfrer aͤlteſten Vorfahren. — 
Wie ungleich jener liedenswuͤrbigen Unſchuld, welche 
den guten Koxkox in den Armen ſeiner zaͤrtlichen 
Kikequetzal beſeligte, als fie noch die einzigen Bes 
wohner der fruchtbaren Thaler waren, die ſich am 
Fuße des Gebuͤrges Kulhuakan verbreiten! — 
Als Kikequetzal ſich noch nicht traͤumen ließ, daß 
ein andrer Mann mehr M ann ſeyn koͤnne, als 
Rorfor ; und dieſer noch nicht gelernt hatte, ſich 
far unangeneyme Augenblicke in feinem Haufe in 
den Armen einer andern ſchablos zu halten; als 
jedes dem andern noch die ganze Welt war; als 


Aifequesel, wenn fie mit Emſigkeit an einem 
Bette 
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Bette von den weichſten Federn arbeitete, fich mit 
dem Gedanken aufmunterte: er wird deſto ſuͤſſer 
ruhen; und Koxkox, wenn er die Baͤume wachſen 
ſah, die er gepflanzt hatte, ſich an der Vorſtel⸗ 
lung ergoͤtzte, daß ſtine Kinder in ihrem Schatten 
ſpielen würden. — Und wie wenig ( ſetzt er mit 
einem Seufzer hinzu) wie wenig brauchte es, dieſe 
Unſchuld zu zernichten! der verwuͤnſchte Tlaquatzin! 
Warum mußt er ſich in dieſe Gegend verirren! — 


Doch Tlantlaquacapatli iſt Philoſoph genug, 


um ſich bald wieder zu recolligiren, und zu ge 
ſtehen, daß wenn gleich Tlaquatzin mit der Tante, 
und ihren zween Nichten, nicht geweſen waͤre, hun⸗ 
dert andere zufällige Begebenheiten, früher oder fpäs 
ter, die nehmliche Wuͤrkung hätten hervorbringen 
koͤnnen; und er endiget ſeine Erzählung mit einer 
Betrachtung, welche wir aus voller Ueberzeugung 
unterſchreiben. Die Unſchuld des goldnen Alters, 
ſpricht er, wovon die Dichter aller Nationen ſo reizende 
Gemaͤhlde machen, iſt unſtreitig eine ſchoͤne Sache; 


aber Fe iſt im Grunde doch weder mehr noch wer 


niger als die Unſchuld der erſten Kindheit. Wer 
erinnert ſich nicht mit Vergnuͤgen an die fchuldlor 
fen Freuden feines kindiſchen Alters? Ader wer 
wollte darum ewig Kind ſeyn? Die Menſchen ſind 
uicht dazu gemacht Kinder zu bleiben; und wenn 
es in der Natur iſt, daß ſie ordentlicher Weiſe, 
nicht anders als durch einen e von Ir⸗ 

thum, 
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thum Selbſtbetrug, unordentlicher Leidenſchaf, 
ten, und daher fließendem Elend zur Entwick⸗ 
lung und Anwendung ihrer hoͤhern Fähigkeiten ges 


langen koͤnnen — wer will darüber mit der Nas 
tur hadern? | 


Beytraͤge 


des menschlichen | | 
Verſtandes und Herzens. 
Sechſtes Buch. 
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Is 


J L menfchliche Herz iſt in immerwaͤhrender 


unruhe; nichts unterm Mun ge Exam ihm 
Genuͤge thun; es iſt ein unerſsttlicher Abgrund; 
feine Begierden gehen ins Unendliche, u. ſ. f. — 
Von wie vielen ſinnreichen und beredten Leuten une 
ter Alten und Neuern, wie oft und auf wie vielerley 
Art iſt dies nicht geſagt worden! — und wer hat 
es beſſer geſagt als Blaife Paſcal? 


Es giebt wenige gelehrte Gemein— Plaͤtze (wenn 
uns erlaubt iſt, das was man locos communes 
nennt, durch dieſes Wort im Deutſchen zu ve zeich⸗ 
nen) welche, ungeachtet der große Haufe der Ges 
lehrten ſich fon fo viele Jahrhunderte darauf her⸗ 
umgetummelt hat, ſo erſchoͤpft, zertreten und aus- 
genutzt ſeyn ſollten, daß ſie, durch Einzoͤunung und 
Bearbeitung nicht eine neue Geſtalt gewinnen „und 
in fruchtbare Plaͤtze verwandelt werden koͤnnten. Ver— 
muthlich hat es mit dem obangezognen die nehm— 
liche Bewandtniß; und wiewohl dieſe Meynung von 
Wiel. Beytr. S der 


4 S 3 


274 RR 

der Beſchaffenheit unſrer Begierden ſeit unfuͤrdenk⸗ 
lichen Zeiten zu ſo vielen ſchimmernden Antitheſen 
und ſpruchreſchen Declamatlonen Anlaß gegeden hat, 
ſo koͤnnte doch wohl ſeyn, daß das Wunderbare, 
Unbegreiſtiche, und Geheimniß volle, welches einige 
deswegen auf die menſchliche Natur geworfen haben, 
bey genauerer Unterſuchung, verſchwände, und es 
auch hier ergienge, wie es, nach Tlantlaquacapat— 
li's Regel, gemeiniglich mit dem Wunderbaren zu 
ergehen pflegt. 


In der That, wenn wir uns auf dem Erdboden 
umſehen, fo haben wir Mühe, dieſen Menſchen zu 
finden, den die beſagten ſcharfſinnigen und beredten 
Leute für unſer allgemeines Ebendild ausgegeben; 
und ſollte er auch vielleicht in einer kleinen Anzahl 
ſonderbarer Menſchen zu finden ſeyn, ſo iſt mehr 
als wahrſcheinlich, daß Democritus oder Sokra— 
tes dieſen letztern, eh fie ſich mit ihnen eingelaſſen 
haͤtten, zuvor eine gute Doſe von Nießwurz verords 
net haben wuͤrden. 


Wenn wir uns auf dem Erdboden umſehen, fagte 
ich? Das iſt freylich, was man ſchlechterdings thun 
muß, um den Menſchen kennen zu lernen; und ken— 
nen ſollte man ihn doch, um über ihn zu raiſonnie— 
ven. Aber wo iſt derjenige, der, in dieſem wichti— 
gen Gefchäffte, ſich nicht genoͤthigt ſieht, über das 

Vergangene durchaus, und uͤber das Gegenwaͤr— 
tige groͤßtentheils, aus fremden Augen zu ſehen? 
Die 
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Die wenigen Philoſophen, welche ſeit dem griechi— 
ſchen Thales, aus Wiſſenstrieb ausgezogen find, 
die Sohne und Toͤchter des Erdbodens zu beſehen, 
haben doch immer nur einen kleinen Theil ihrer Zeit 
genoſſen ſehen konnen; und Gemelli Carreri, der 
einzige, meines Wiſſens, der aus beſagtem Triebe, 


den ganzen Erdboden durchwandert, und alle Meere 


durchirret zu haben vorgiebt, — dieſer Ge emelli, 
ſo eine wichtige Miene er macht, war gewiß kein 
Philoſoph. 


2. 
Es iſt, im Vorbeygehen zu ſagen, verdrieslich, daß 
alle die herrlichen Dinge, welche uns Protinus, 
Proklus, Agrippa, die ehrwuͤrdige Bruͤderſchaft 
vom Roſenkreuze, und der Graf von Gabalis 
von einer geheimen Philoſophie, welche ſich die 
ganze Natur durch den edelſten Theil derſelben, die 
Geiſter, unterwerfen koͤnne, vorſagen, allem An— 
ſehen nach, bloße Spetulck ionen ſind. Ein beque⸗ 
mer Wagen, von einem Paare fliegender Drachen 


oder Einhoͤrner gezogen, und ein Sylphe oder ein 


Sclave der wunderbaren Lampe zur Bedienung, 


waͤre eine vortrefliche Sache, um einen Mann in den 


Stand zu ſetzen, die Oberflache unſers Planeten, 
mit allem was darauf lebet, webet und iſt, ſo gut 
kennen zu lernen als ſeine Studierſtube; mit einbe— 
dungen, daß er ſich auch der Gaben der Sprachen 
bemaͤchtigen müßte, ohne welche uns die Condami— 
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nen ſelbſt nur ſehr unvollkommene Nachrichten von 
Menſchen geben koͤnnen, die ſie nur im Vorbeygehen 
seſehen haben; wenig beſſer geſehen haben, als wie 
man die ſchoͤnen Schattenwerke in einem Savojar— 
denkaſten ſieht. Wie viel würde das jenige was Bar 
con von Verulam die Schatzkammer der menſch— 
lichen Erkenntniſſe nennt, dabey gewinnen, wenn 
ein Philoſoph, der irgend ein verwickeltes moralis 
ſches Problem aufzuloͤſen Hätte, — anſtatt auf etliche 
unvollſtaͤndige und wenig ſichre Data hin, oder 
welches beynahe eben fo viel iſt, auf gerathewohl zu 
raiſonniren, oder, welches nicht um den Werth einer 
hohlen Nuß beſſer iſt, aus willkuͤhrlichen Erklaͤrun— 
gen und Voraus ſetzungen, Deductionen zu machen, 
welche immer in Gefahr ſchweben, von einer einzis 
gen neuen Beobachtung wie Cartenhiuschen umge— 
dlaſen zu werden, — ſich nur in ſeinen Wagen 
ſetzen, und ſich in gerader Linie dahinfuͤhren laſſen 
duͤrfte, wo er das Orakel der Natur ſelbſt befragen 
koͤnnte; das iſt, wo er weiter nichts zu thun haͤtte, 
als die Augen aufzuthun, um zu ſehen was was iſt, 
ohne ſich die Muͤhe zu nehmen, die Moͤglichkeit die⸗ 
ſes was, und die Bedingniſſe dieſer Moͤglichkeit 
und die beſondern Beſtimmungen dieſer Bedingniſſe 
a priori ausfuͤndig zu machen. 


Ich will hier dahingeſtellt ſeyn laſſen, wie viel 
oder wenig Hoffnung man ſich zu machen habe, daß 
unſre Nachkommen einen ſo gluͤcklichen Zeitpunct für 
die ſpeculativen Wiſſenſchaften dereinſt erleben wer— 
den. 


* . K Ne, 


den. Gewiß iſt, daß wir uns bis dahin, gern oder 
ungern, bequemen muͤſſen, durch andrer Leute Augen 
zu gucken, wenn wir uns auf dem Erdboden um— 
ſehen wollen. Und dieſe Nothwendigkeit vorausge⸗ 
ſetzt, kann man, wie es ſcheint, mit hinlaͤnglichem 
Grunde, ſagen, daß dieſer Menſch, deſſen Begierden 
immer ins Unendliche gehen, und ſich an nichts Ir⸗ 
diſchem erſaͤttigen, unter den Erdebewohnern, ſo 
wie ſie nach dem ordentlichen Laufe der Natur aus 
der Beywohnung eines Mannes und eines Weibes 
entſpringen, eine ſehr ſeltene Erſcheinung ſey. 
30 
Der Zuſtand der ſogenannten Wilden 
en je Sole meroisdlis 4D 
z TE Bursuscwv D oulov, er apoweiv N 
Die ohne zu ackern, zu pflanzen, zu ſaͤen, 
Mit Muͤßiggang ſich auf Roften der Götter 
begehen, 
Wie Somer von ſeinen Cyklopen ſagt: — 


Und der Zuſtand der großen aſiatiſchen Deſpo⸗ 


ten, (eines Caliphen im alten Bagdad, oder eines 
Sultans von dien, zum Exempek) ſcheinen die beyr 
den aͤußerſten Linien zu beſchreiben, innerhalb 
welchen das, worinn die Menſchen ihre Gluͤckſelig⸗ 
keit zu ſuchen pflegen, eingeſchloſſen iſt; — und 


beyde ſcheinen zu beweiſen, „daß ſich der Menſch mit 


fehr wenigem befriedigen laſſe. 
S 3 Der 
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Der Groͤnlaͤnder, der Lappe, der Ramtfihar 
dale, der Esquimau, der Caraibe, der Sotten, 
tott, —.— Leute, die zum Theil unter ſehr verſchiede⸗ 
nen Himmelsſtrichen leben, — wie wenig haben ſie 
vonnoͤthen, um mit ihrem Zuſtande zufrieden zu 
ſeyn? 


Die glaubwuͤrdigſten Nachrichten ſtimmen alle 
darinn überein, daß dieſe in unſern Augen fo arm— 
ſelige Geſchoͤpfe „ ſich für die Gluͤckſeligſten unter 
den Sterblichen halten, und den bloßen Gedanken 
mit uns zu tanſcden verſchmaͤhen. 


Der Lappe, unter feinem berußten kegelfoͤrmi⸗ 
gen Gezelte auf etliche Baͤrenhaͤute ausgeſtreckt, 
bringt ſeine Muße mit Tahakrauchen zu, (ſagt der 
Praͤſident von Maupertuis) und ſieht mit Mitleis 
den auf die Bemuͤhungen der uͤbrigen Sterblichen 
herab. 


Den Wilden in Nordamerica , geſteht ein 
Mann, der ſie zu kennen Gelegenheit gehabt hat, 
und mehr Philoſoph iſt, als man es von einem Dr: 
densmann erwarten oder fodern duͤrfte, der Pater 
Charlevoy, zu: „daß fie glücklich ſeyen.“ Er 
verſichert uns, daß, als einige von ihnen nach Pas 
ris geſchickt worden, der Anblick aller Herrlichkeiten 
und Wolluͤſte dieſer Hauptſtadt der modernen Welt, 
nicht den mindeſten Eindruck auf He gemacht hade; 
daß ſie mit dem lebhafteſten Verlangen wieder in 
ihre 
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ihre Heymath zurückgekehrt, und von allem was fie 
in Paris geſehen, nichts ungerne zurückgelaſſen, als 


die Garkuͤchen, wo fie immer vollauf zu eſſen ge 


funden, ohne auf die Zubereitung warten zu muͤſſen. 


Es iſt fo billig hinzuzuſetzen: daß es wohl Fran— 
zoſen gegeben habe, welche, nachdem ſie einige Zeit 
unter den Wilden gelebt, es ſich ſo wohl bey ihnen 
gefallen laſſen, daß fie ſich nicht entſchließen koͤnnen, 
in die Colonie zuruͤckzufehren, ob fie gleich frhriber 
quem darinn zu leben gehabt haͤtten; aber daß ſſch 
jemals ein Wilder an die franzoͤſiſche Lebensart 
gewohnt haͤtte, davon haben wir kein Beyſpiel; 
u. ſ. f. — Kurz, die wilden Nordamericaner find 
in ihren eigenen Augen (und uͤber dieſen Punct 
wird doch ihr Zeugniß, wiewohl in ihrer eigenen 
Sache, fuͤr guͤltig angenommen werden muͤſſen) die 


beneidenswuͤrdigſten Leute unter der Sonne; — und 


ſind es ohne unſre Wiſſenſchaften, ohne unſre Kuͤnſte, 
ohne unſre Bequemlichkeiten und erkuͤnſtelte Wolluͤſte; 
bloß durch Freyheit von allen Arten von Zwang, 
durch Muͤßiggang und Befriedigung ihrer thieriſchen 
Beduͤrfaiſſe. Laßt den Wilden in feinem Hamak lies 
gen, und Tabak rauchen, gebt ihm, wenn ihm 
hungert, ſeine Portion Maniok, und ſeine Frau, 
wenn er genug gegeſſen hat, und ſchenkt ihm Brandt: 
wein aus dem Schedel ſeines Feindes ein, wenn er 
ſich auf die angenehmſte Art einſchlaͤfern will; das 
iſt alles was er zur Glüͤckſeligkeit vonnoͤthen hat; 
eine rohe Seele erhebt ſich zu keinem hoͤhern Wun⸗ 
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je, und erwartet ſelbſt von jenem Leben keine 
hoͤhern Freuden. 


Und was hat nun euer Sultan, euer Caliphe, 
Sardanapal und Seliogabalus vor dieſem Wil— 
den voraus? Worinn iſt die Gluͤckſeligkeit, die ihn 
ſo lange befriediget als feine Nerven ihre Dienſte 
thun, von des Huronen ſeiner unterſchieden? Die 
Form macht in der That einigen Unterſchied, aber 
der Stoff iſt der nehmliche. Ein ewiger Cirkel finn: 
licher Ergoͤtzungen, mit Unabhängigkeit und forglos 
fen Muͤßiggang vergeſellſchaftet „ macht dieſen denei— 
deten Zuſtand aus, welcher ſeinem Beſitzer in einer 
ununterbrochenen Trunkenheit, zwiſchen Betaͤubung 
und Eutzuͤcken, keine Faͤhigkeit laͤßt, einen andern 
Wunſch zu thun, oder etwas anders zu bedauren, 
als aß Erſchoͤpfung und Unvermoͤgen, allen Zau— 
bereyen der Natur, und allen Huͤlfsmitteln der Kunſt 
und Ting, endlich die wollüſtige Scene ſchließen. 


Ein berühmter engliſcher Dichter, der Zeitges 
noſſe und Rival des großen Shakeſpears, Ben 
Johnſon, ſchildert in ſeinem Alchymiſten, die in 
nerliche Geſinnungen der meiſten Sterblichen, unter 
der Perſon des Sir Epikur Mammon, nach dem 
teten ab. Dieſer Unſinnige hat ſich von einem Ber 
truͤger eine Grille in den Kopf ſetzen laſſen, welche 
in Ben Johnſons Zeitalter manchen Kopf verrückte, 
und manchen Beutel ausleerte. Er hofft ſich in kur— 
zem in vollem Beſitze des Steins der Weifen zu 

| ſehen. 
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ſehen. Das große Werk berührt beynahe den Am 
genblick ſeiner Zeitigung. In dreyen Stunden wird 
die Projection vor ſich gehen. Welche Ausſichten 
für den üppigen Sir Mammon! feine Einbildungs⸗ 
kraft wird ſehr dadurch erhöht, Faß er von feinen 
ausſchweifenden Hoffnungen als von Dingen, die 
er wuͤrklich ſchon im Beſitz habe, ſpricht. In dreyen 
Stunden wird er nicht nur, wie Koͤnig Midas, al— 
les was er beruͤhrt in Gold verwandeln, ſondern 
auch dieſes wundervolle Elixier in feiner Gewalt bar 
ben, wovon etliche Tropfen genug ſind, (wie er 
ſagt) ,, ang abgelebten Greifen wieder Juͤnglinge 
„ zu machen, wahre Marſe; fähig Liebesgoͤtter zu 
„ zeugen!“ — Und was fuͤr einen Gebrauch wird 
Sir Epikur von ſeinem unſchaͤtzbaren Geheimmiffe 
machen? — „Ich gedenke (ſpricht er in ter Er— 
gießung ſeiner Freude) eine ſo große Meuge von 
Weibern und Beyſchlaͤferinnen zu haben, wie König 
Salomon, der den Stein der Weiſen auch hatte wie 
ich; und vermittelſt meines Elixiers will ich mir 
einen Rücken machen, wie des Herkules ſeiner war, 
robuſt genug, um es mit Funſzigen in einer Nacht 
aufzunehmen. Meine Betten fellen nicht geſtopft 
ſeyn; aufbiafen will ich fie laſſen; Pflaum iſt zu hart. 
Und dann meinen großen ovalen Saal, den will ich 


mit lauter Mahlereyen angefült haben, wie fie 


Tiberius von der Elephantis entlehnte; ſie 
ſollen ganz ein ander Leben haben als dieſe 
matten Nachahmungen des ſchaalkoͤpfigen Are 
| S 5 tins! 
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tins!— ) Wolken von koſtharen Gerüchen fols 
len meine Zimmer erfüllen , und meine Bäder ſo 
geraͤumig und tief ſeyn, daß wir darinn ſchwimmen 
koͤnnen; und wenn wir wieder herausſteigen, wollen 
wir uns auf Schaß min und Roſen trocken waͤlzen.— 
Meine Speiſen ſollen alle in indianiſchen Muſcheln, 
in Schuͤſſeln von Agath mit Golde gefaßt und mit 
Smaragden, Saphieren, Hyacinthen und Rubinen 
beſetzt, aufgetragen werden; — Karpenzungen, Ha 
ſelmaͤuſe, und Camelsfuͤſſe, in Spiritus Solaris 


und aufgeloͤßten Perlen geſotten, *) u. ſ. w. Meine 


Hemden 


9 Ich habe in dieſem Gemaͤhlde einen ſtarken Zug wegge⸗ 
laſſen, weil er für deutſche Leſer zu anſtoͤßig waͤre, wie— 
wohl ihn die Enzlaͤnder fo gar auf der Schaubuͤhne er: 
tragen koͤnnen. Mammon ſagt im Original: 

— — — Then my Glaffes 

Cut in more ſubtil Angles, to disperfe 

And multiply the Figures, as 1 walk 
Nacked between my Succubae — — 

**) Ben Sobafon bringt hier, feiner Gewohnheit 
nach, feine Gelehrſamkeit wohl oder uͤbel an. Die Schwel— 
gerey der alten Römer machte aus ein m Raffinement von 
Sinnlichkeit und Muthwillen, eine Menge ſelmer Dinge 
zu Leckerbiſſen. Die Haſelmaͤuſe gehörten darunter, aus 
denen der beruͤchtigte Profeſſor der eatianiſchen Phi 
loſophie, Apieius, koͤſtliche Ragouts zubereiten 
lehrte. Sir Mammon will lauter dergleichen antique 
Lautitias guf ſeiner Tafel haben, Karpenzungen, Boͤrte von 
Barben, Euter von traͤchtigen Saͤuen und dergleichen. 
Faſanen, Samen, Lampreten, Haſelhuͤhner find gut genug 
für feinen Lakahen, ſagt er — 
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Hemden will ich mir aus einem Seidenzeug machen 
laſſen, der ſo duͤnn und leicht wie Spinneweben ſeyn 
ſoll — “ Mit Einem Worte, die ausſchweifende— 
ſten Begierden, in welche ſich Sir Epicur Mammon, 
in der Entzuͤckung über feinen eingebildeten Schatz, 
ergießt, erheben ſich nicht uber den kleinen Dunft‘ 
kreis eines epicuriſchen Schweins, wie Horaz ir- 
gendwo, halb im Ernſte und halb im Scherze, er 
zu nennen beliebt. 


Es wird wohl, hoffentlich, keiner Proteſtation 
vonnoͤthen haben, daß ich ſehr weit entfernt bin, eine 
ſo thieriſche Sinnesart gut zu heißen. Aber, ich 
kann mich eben ſo wenig verhindern, zu glauben, 
daß, wenn Schaam oder Heucheley dem groͤßeſten 
Theile der Sterblichen erlaubte, aufrichtig zu ſeyn, 
die Meiſten gefieden müßten, daß ſie, — die Ha, 
ſelmaͤuſe und Schweinzigen, und die in Perlen ge⸗ 
kochte Cameelfuͤſſe allenfalls ausgenommen, — die 
übrigen Ingredienzien in das, was dieſer comiſche 
Heliogabalus für fein hoͤchſtes Gut erklaͤrt, ſich ſehr 
wohl gefallen laſſen wuͤrden. 


Die Griechen waren von den Zeiten des Piſi⸗ 
ſtratus an, das feinfte, witzigſte und politeſte Volk 
des Alterthums. Und was fuͤr Maͤnner waren ihr 
Solon, ihr Alexander! Jener ein Weiſer, ein 
Geſetzgeber, deſſen Nahme uns noch itzt Ehrerbie⸗ 
tung gebeut; dieſer einer von den ſeltnen Menſchen, 
dey deren Hervorbringung die Natur ſich ſelbſt zu 
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erſchoͤpfen ſcheint; ein Mann, der (wenn jemals 
einer) dazu gemacht war, an der Spitze des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zu ſtehen. 


Und wie dachte der eine und der andre uͤber den 
großen Punct, wovon hier die Rede iſt? Ihre Praxis 
kann, denke ich, am beſten von ihrer Theorie 
reden. 


Ich, (ſpricht Solon in dem kleinen Fragment 
eines Gedichtes, welches uns Plutarch eufbehalten 
hat) weybe den Reſt meines Lebens der Venus, 
dem Bacchus und den Muſen, den einzigen 
Ouellen aller Freuden der Sterblichen. — Ich 
denke das heißt ſich ſehr offenherzig herausgelaſſen. 
Es iſt, wenn man will, verfeinerte Sinnlichkeit, 
mit den Freuden der Einbildungskraft und des Her— 
zens vergeſellſchaftet; aber es iſt doch immer Sinn— 
lichkeit. Und aus dieſem Tone ſang der weiſe So— 
lon, nicht etwan in der Trunkenheit der erſten Ju⸗ 
gend, ſondern, wie der Silberlockichte Anakreon, 
in einem Alter, welches den Freunden ſeines Ruhms 
keinen andern Weg uͤbrig läßt, als zu ſagen, daß 
er, wie er fo geſungen habe, zum zweytenmale Eins 
diſch geweſen ſey. 


Der große Alexander, der, in dem eigentlichen 


Alter der Leidenſchaften, der beſcheidenſte, der mäfı 


ſigſte, der enthalſamſte unter allen Sterblichen war, 
blieb es nur fo lange, als der Durſt nach Ruhme, 
| oder 
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oder richtiger zu reden, als der Euthuſtasmus fuͤr 
ſeinen Entwurf einer allgemeinen Monarchie, alle 
feine übrigen Leidenſchaften uͤberwaͤltigte. Aber fos 
bald er einen großen Theil dieſes romantiſchen Ent— 
wurfs ausgefuͤhrt und unter den Schwierigkeiten, 
die von allen Seiten her, mit jedem neuen Schritt, 
auf ihn eindrangen, fein Blut ſich genngſam abge— 
kuͤhlt hatte, um auf den Reſt deſſelben Verzicht zu 
thun, oder wenigſtens mit viel gemäßigtern Eifer 
daran zu arbeiten: So legte er nur zu viele Proben 
ab, daß er von der Gluͤckſeligkeit eben ſo denke, wie 
die gewoͤhnlichen Menſchen. Von dieſem Augenblick 
an, machten üppige Gaſtmaͤhler, Bacchus Feſte l 
perſiſche Weine, und perſiſche Schoͤnen den Gegen— 
ſtand der Ergoͤtzungen aus, womit er ſich ſelbſt für 
die Muͤhe belohnte, die er ſich gab, um (wie er 
einſt im Scherz ſagte) die Athenienſer von ſich re 
den zu machen. 


Pyrrhus, nach Alexandern der ruhmſuͤchtigſte 
unter allen Griechen, giebt in ſeinem beruͤhmten 
Geſpraͤche mit dem weiſen Cyneas, welches uns 
Plutarch aufhehalten hat, auf eine ſehr naive Art zu 
erkennen, was in ſeinen Augen das ne plus ultra 
der Sterblichen war. Nachdem ihn ſeine durch 
Ambition begeiſterte Einbildungskraft von Eroberung 
zu Eroberung, endlich zum Herrn der halben Welt 
geinacht hat, fragt ihn Cyneas: Und wenn wir nun 
mit allen dieſen Eroberungen fertig ſind, was fan— 
gen wir alsdann an? — Was wir anfangen? 

h fügt 
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fen Pyrrhus; das verſteht ſich! dann bringen 

r unſer uͤbriges Leben in Ruh und Muͤßiggang, 
in NR und Feſten und Luſtbarkeiten zu, und 
denken an nichts, als wie wir uns die Zeit recht 
angenehm vertreiben wollen. — Wahrlich, ein ſehr 
ariſtippiſcher Plan von Leben! und, w was hier vor; 
nehmlich zu bemerken iſt, an welchem weder der weiſe 
Cyneas noch der weiſe Plutarch etwas anders aus / 
zuſetzen haben, als daß Pyrrhus nicht weiſe ge⸗ 
nug war, da anzufangen, wo er aufzuhoͤren 
gedachte. 


Man würde with ſehr unbillig mißverſtehen, wenn 
man glaubte, ich wollte damit ſagen, daß Solon, 
Cyneas oder Plutarch Anhaͤnger oder Goͤnner einer 
traͤgen, laſterhaften Wolluſt geweſen wären. Die 
großen Männer des Alterthums wußten fo gut als 
die Großen und Weiſen unter den Neuern, Gefchäfte 
mit Ergoͤtzungen, und das was ſie dem Staat, mit 
dem was ſie ſich ſelbſt ſchuldig zu ſeyn glaubten, zu 
vereinigen. Inbeſſen beweiſet ſich doch aus dieſen 
Inſtanzen, was ſie ſich für Vorſtellungen von der 
Gluͤckſeligkeit in concreto machten, und das iſt was 
wir beweiſen wollten. 


Doch wozu haben wir dieſe einzelne Beyſpiele 
noͤthig? Die hohe Meynung, welche die Erdenbe— 
wohner von der Gluͤckſeligkeit die aus dem Genuſſe 
des ſinnlichen Vergnuͤgens entſpringt, von jeher ges 
heget haben, liegt am Tage. Wohl leben und 
Schmau⸗ 
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Schmauſen iſt bey allen Voͤlkern einerley; und wor 
mit enden ſich alle großen oͤffentlichen Handlungen, 
auch die wichtigſten und ſeyerlichſten, als mit einem 
Schmauſe? Welches iſt der gewoͤhnliche Weg, eins 
ander Ehre anzuthun, einem Gönner feine Dankbar— 
keit zu beweiſen, oder ſich einem Großen angenehm 
zu machen? Ein Schmaus, ein Vacchanal, ein 
Feſt, wobey, nach Beſchaſſenheit der Größe det Ders 
fon, die damit beehrt wird, alle Goͤtter der Freuden 


aufgeboten werden. Bey oͤffentlichen Unterhandlun⸗ 
gen, von welchen oft der Wohlſtand ganzer Voͤlker 


abhaͤngt, was pflegen gewoͤhnlicher Weiſe die hohen 
Bevollmaͤchtigten angelegeners zu haben, als mit 
einander in die Wette zu eifern, wer die Ehre ſei⸗ 
ner Nation und ſeines Principalen durch den praͤch⸗ 


tigten Schmaus behaupten könne? So gar, bey 
Geſchaͤften, welche die Auſteritaͤt der Richter am 


Styx, und die Tugend eines Cato erfodern, 
nehmen Bankette und Ergoͤtzungen wenigſtens die 
Haͤlfte einer Zeit weg, welche Verrichtungen gehei⸗ 
ligt iſt, wobey man nie nüchtern genug ſeyn kann. 
Und wir ſollten daran zweifeln, daß die Menſchen 
ihre hoͤchſte Gluͤckſeligkeit in eſſen, trinken, Müßigs 
gang und ſinnlichen Wolluͤſten ſuchen? 


Doch, wofern uns auch dieſes alles ‚und über 
haupt der gewöhnliche Gebrauch, den die Reichen 
von ihrem Ueberfluſſe machen, und die Begierlich⸗ 
keit, womit ſich die uͤbrigen angelegen ſeyn laſſen, 
reich zu werden, noch einen Zweifel übrig laſſen 

koͤnnte, 
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könnte, wie ſehr die Wuͤnſche der Sterblichen an 
der Erde kleben; ſo müßten uns die Vorſtellungen 
davon uͤberzeugen, welche man ſich von jeher, bey 
allen Voͤlkern, denen das Chriſtenthum keine reis 
neren Begriffe von der Beſtimmung des Menſchen 
beygebracht, über den Zuſtand der Seligen in der 
andern Welt gemacht hat. | 


Das Elyſium der Griechen, die Gimle und 
Vallhalla der alten Nordlaͤnder, und das Para— 
dies der Muhammedaner ſehen ein ander fo ähnlich, 
daß ſie Copeyen des nehmlichen Originals zu ſeyn 
ſcheinen. Ewige Muße, ewiger Genuß ſinnlicher 
Wolluͤſte, ohne Schmerz, ohne Arbeit, ohne Saͤt— 
tigung, macht in allen dreyen dieſes Ideal von 


Gluͤckſeligkeit aus, welche von dem kuͤnftigen Leben 


erwartet wird. 


Und koͤnnen wir uns wundern, daß der große 
Haufe fo dachte, wenn wir ſehen, daß die erhas 
benſten Philoſophen ihm hierinn mit ihrem Bepſpiel 
vorleuchteten. 


Selbſt in feinem uͤberhimmliſchen Lande läßt 
Plato die ſeligen Geiſter, von Nectar trunken, tan— 
zend den Wagen Jupiters begleiten; und der ſokra— 
tiſche Aeſchines, einer von den wuͤrdigſten Schuͤ— 
lern des weiſen Athenienſers, ſchildert, aus dem 
Munde des Magiers Gobrpas die beſſere Welt, zu 
welcher er dem ſterbenden Apiochus Luſt machen 
will, 
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will, als einen Ort, „ uͤber welchen die freygebigen 
„ Horen *) einen Ueberfluß aller Arten von Ge 
„ wächfen und Fruͤchten ausſchuͤtten; wo reine Waſ— 
„ ferguellen die blumichten Wieſen erfriſchen, auf 
„denen ewiger Fruͤhling herrſcht. — Er ziert 
„ dieſen ſchoͤnen Ort mit Hallen für die Philoſophen, 
„ und mit Schauplätzen für die Dichter; er läßt 
„ſeine Seligen an Tiſchen, welche ſich von ſelbſt 
„decken, unter einer reizenden Muſik, ſich guͤtlich 
„ thun, und von ihren Banketten zu Concerten und 
„ Neihentaͤnzen aufſtehen; und er vollendet das la— 
„chende Gemaͤhlde mit zween Zügen, welche den 
„allgemeinen Wunſch aller Sterblichen zu umſchrei— 
„ben ſcheinen, und ſich in ſeiner Sorache, der 
„wahren Sprache der Muſen, in vier Worte eins 
„ ſchließen laſſen. — AKHPA TOL AAT IIIA, 
„ und HARIA AIAITA, gänzliche Befreyung von 
„Schmerz und Traurigkeit, und ein Leden dem 
„kein Vergnuͤgen fehlt.“ — In der That war 
dieſes der gewoͤhnliche Begriff, den ſich die Griechen 
von dem Zuſtande der ſeligen Schatten machten; 
und ich fehe zwiſchen dieſenn Elyſtum, und dem 
Lande der Seelen, wohin die Nordamericaniſchen 
Wilden ihre Berſtorbenen ſchicken, keiten andern 
Unterſchied, als denjenigen, welcher aus den Nuan— 
cen entſteht, welche ſich natürlicher Weiſe zwiſchen 
den Vorſtellungen eines politen und eines rohen 
Volkes beſinden. | 

| Ich 


) Die Goͤltinnen der Jahrszeiten. 
Wiel. Beytr, 
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Ich weiß ſehr wohl, daß ſich einige von den aufi 
geklärteſten Männern unter den Alten einen edlern 
Begriff von dem künftigen Leben gemacht, und die 
Gluͤckſeligkeit deſſelben von einer Erhöhung unſrer 
Natur abgeleitet haben, wodurch wir der unmittel— 
baren Gemeinſchaft des hoͤchſten Weſens faͤhig ge— 
macht wuͤrden. Und ohne allen billigen Zweifel iſt 
dieſes die eigentliche Vorſtellung geweſen, welche ſich 
die Anhaͤnger des Zoroafter, und bey den Griechen 
Pythagoras und Plato von dem Zuſtande der Wei— 
ſen und Tugendhaften nach dem Tode Nacht 
haben. 


Allein daraus folget wohl nichts weiter, als daß 
eine ſehr kleine Anzahl erhabener Geiſter, welche in 
mehr als einer Betrachtung eine Ausnahm von den 
uͤbrigen Sterblichen ausmachen, ſich, wenigſtens in 
der Speculation, zu einer Idee von Vollkommen— 
heit aufzuſchwingen getrachtet haben, welche gleich⸗ 


wohl fo weit über die Faͤhigkeit gewoͤhnlicher Mens 


ſchen erhoͤht iſt, daß ſie genoͤthiget waren, ſie in 
ſinnliche Bilder einzukleiden, und ſich ſelbſt einigers 
maßen verſtaͤndlich und ihre Leſer oder Hörer gelüs 
ſtig zu machen, dieſer unſichtbaren Gluͤckſeligkeit 
theilhaft zu werden. 


4. 


Haͤtte es, wie aus den angeführten Inſtanzen zu 
folgen ſcheint, feine Richtigkeit damit, daß die 
Men⸗ 
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Menſchen von jeher ihre hoͤchſte Gluͤckſeligkeit in 
Freyheit von Schmerzen, Sorgen und Geſchaͤfften, 
und in den Genuß angenehmer Empfindungen der 
Sinne und des Herzens geſetzt haben, und konnte 
alſo dieſe Uebereinſtimmung aller Volker für die 
Stimme der Natur ſelbſt gehalten, und daraus ganz 
zuverſichtlich geſchloſſen werden, „ daß die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, welche fie den Sterblichen hienieden zu ihrem 
zierlichen Antheil beſtimmt habe, eine Sache ſey die 
ihnen ganz nahe, und ſo voͤllig in ihrer Gewalt 
liege, daß es keiner weitlaͤuftigen Anſtalten beduͤrfe, 
um ſich ihrer zu demaͤchtigen; — 


Nehmen wir hiezu noch dis Betrachtung, daß nach 
dem unlaͤugbaren Zeug niſſe der allgemeinen Geſchichte, 
der groͤßeſte Theil der Uebel, welche die Menſchheit 


gedrückt haben, und noch immer drücken, durch die 


Mittel ſelbſt veranlaßt worden, womit man dieſen 
Uebeln abzuhelfen vermeynt oder vorgegeben hatte; 


Bemerken lwir ferner, wie nachtheilig in gewiſſem 
Sinne dem menſchlichem Geſchlechte die aͤußerſte Ver— 
feinerung der Sinnlichkeit des Geſchmacks, und ger 
wiſſer ſpeculativer Kenntniſſe geweſen, und muͤſſen 
wir dem Herrn Rouſſeau zuzeſtehen, was ſich ohne 
Unverſchaͤmtheit nicht wohl laͤugnen laͤßt, — „daß 
beydes, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, fo bald fie über 
die Linie, in welche Sokrates ihre Entwicklung 
einſchraͤnkt, — MEXPI TOT QEAIMOT — 
ſo weit ein wuͤrklicher Nutzen für die menſch⸗ 
T 2 liche 
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liche Geſellſchaft daher zu erwarten ift *) — 
ausgeſchweift haben, der allgemeinen Wohlfarth 
mehr nachtheilig als förderlich geweſen; “ 


So gewinnt es das Anſehen, als ob die Natur 
ſelbſt die Entwicklung unſrer Perfectibilitaͤt nur 
bis auf einen gewiſſen Punct geſtatten wolle, und 
den ſtolzen Verſuch ſich Höher zu ſchwingen, mit nichts 
geringerm als dem Verluſt unſrer Gluͤckſeligkeit 
beſtrafe. 


Wollten wir dem Herrn Rouſſeau glauben, ſo 
müßte dieſer Punct nicht ſehr weit von demjenigen 
Stande geſetzt werden, den er uns als unſern pri— 

miti⸗ 


*) Um einer unbilligen Mißdeutung, wozu gewiſſe gelehrte 
Beurtheiler ſehr geneigt ſcheinen, vorzubengen, wird hier 
erinnert, daßlih das nuͤtzliche, auf welches Sokrates 
die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte einſchraͤnkt (wiewohl er 
eigentlich an dem Ort der ſokratiſchen Denkwuͤr⸗ 
digkeiten, auf welchen hier gezielt wird, nur davon 
ſpricht, in wie weit ſich ein a@dos na ayatos auf 
jede Kunſt oder Wiſſenſchaft zu legen habe) in einem une 
gleich ausgedehnterem und ſo weitſchuͤchtigen Sinne neh— 
me, daß ſelbſt ſolchen gelehrten Beſchaͤftigungen, welche 
nur einen ſehr entfernten und unendlich kleinen Einfluß in 
die Vervollkommung des allgemeinen menſchlichen Sy— 
ſtems haben, — von des gelehrten Olaus Rudbecks 
Atlantica, bis zu Altmanns gruͤndlichem Beweiſe, daß 
die lingua opica eine Sprache ſey, wovon weder er ſelbſt 

noch irgend ein andrer Menſch das mindeſte verſtehe, — 
eine Art von Verdienſt hbrig bleibt. 
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mitiven Stand anpreißt. Da wir, fpricht er, un— 
gluͤcklich genug geweſen find, uns von dieſem zu ent’ 
fernen, fo wäre wenigſtens zu wuünſchen, daß wir 
wenigſtens in jenen erſten Rudimenten des geſelli— 
gen Standes, worinn man die americanifchen Wil⸗ 
den gefunden hat, ſtehen geblieben waͤren. Dieſer 
Stand ſcheint ihm das richtige Mittel zwiſchen dem 
primitiven und zwiſchen der ausgelaſſenen Aetivitaͤt 
unſrer Eigenliebe zu halten ), und iſt, feiner Meys 
nung nach, dem Menſchen der zutraͤglichſte, den 
wenigſten Revolutionen unterworfen, kurz, der dauer⸗ 
hafteſte und gluͤcklichſte, aus dem, wie er ſagt, der 
Menſch nicht anders herausgetrieben werden konnte, 
als durch irgend einen Zufall, der um unſers allge— 
meinen Beſtens willen ſich niemals haͤtte ereignen 
ſollen. 


Wir werden uns in der Folge ein beſonderes Ges 
ſchaͤffte daraus machen, die menſchliche Natur in 
den Cargiben, und ihren Bruͤdern in Braſilien, 
Californien, Canada u. ſ. w. zu ſtudieren, und viel 
leicht werden wir ſie in dieſen ihren verwilderten 
Kindern ſich ſelbſt viel ahnlicher ſehen, als es bey 
dem erſten Anblick ſcheint. Aber fo beneidenswuͤr⸗ 
dig werden wir ihren Zuſtand ſchwerlich finden, als 

T 3 es 
2 Ce periode du developpement des facultes hu- 
maines, tenant un juſte milieu entre l indolence 
de l’Etat primitif & la petulante activitè de notre 
amour propre, dut etre l epoque la plus heurefe 

& la plus durable Diſcours fur linegalitè p. 70, 


\ 
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es dem Herrn R. gefallen hat, ſich ihn einzubilden. 
Die ſchreckliche Gemaͤhlde, welche uns ſelbſt der P. 
Charlevoix (der ihnen überhaupt und fo weit es 
die Grundſaͤtze feines Standes nur immer erlaudten, 
viele Gerechtigkeit wieberfahren läßt ) von der unbäns 
digen Wildheit ihrer Leidenſchaften, und den wuͤthen— 
den Exceſſen, wozu fie ſich dahinreiſſen laſſen, macht, 
ſind nicht ſehr geſchickt, uns den Zufall (wenn es 


einer war) verwuͤnſchen zu machen, der uns von 


einem Zuſtand entfernt hat, worinn menſchliche Ger 
wohnheiten und barbartſche Tugenden mit der eigens 
thuͤmlichen Güte und Aufrichtigkeit der menſchlichen 
Natur auf die ſeliſamſte Weiſe contraftieren, und 
für die Dauer der gemeinſchaftlichen Glüͤckſeligkeit 
fo wenig geſorgt iſt, daß das Vergehen eines einzis 
gen alle Augenblicke den Untergang ſeiner ganzen 
Nation nach ſich ziehen kann. 


5. 


Man hat Urfache ſich zu verwundern, wie Herr 
R. dieſen Mittelſtand zwiſchen thieriſcher Wildheit 
und uͤbermaͤßiger Verfeinerung, an welchen die Nas 
tur die Gluͤckſeligkeit der Menſchen gebunden zu has 
ben ſcheint, vielmehr unter den Huronen und Al 
gonquins, als bey einem andern Volke zu finden 
vermeynt hat, welches nur darum ſo wenig bekannt 
iſt, weil es, ohne ſo zu ſcheinen, vielleicht das 
gluͤcklichſte uster allen iſt; — einem Volke, deſſen 
Sitten und Lebensart uns ein ſo reizendes Gemaͤhlde 
von 
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von Unſchuld, Ordnung, Freyheit, Ruhe, und uns 
erkuͤnſtelten Tagenden darſtellen, daß wir verſucht 
wuͤrden, die Beſchreibung deſſelben für einen ſchoͤnen 
Traum der Einbildungskraft zu halten, wenn ihre 
Zuverläßigkeit auf einem minder feſten Grunde als 
dem Zeugniß des oden berelts angefuͤhrten Herrn 
Franz Moore beruhete, eines Augenzeugen, deſſen 
geſunder Verſtand und aufrichtiger Charakter keinen 
Zweifel in die Glaubwuͤrdigkeiten ſeiner Rachrichten 
Raum laͤßt. ) 


Dieſes feinem Urſprunge nach ohne Zweifel aras 
biſche oder mauriſche Volk hat alle guten Eigenſchaf⸗ 
ten, die man uns von den Beduinen anruͤhmt, 
ohne einige Miſchung von ihren Untugenden. Die 
Pholeys (fo nennt fie Herr Moore) leben Hor⸗ 
denweiſe, in einer Art von Staͤdten, welche jedoch 
dieſen Nahmen, in Vergleichung mit den unfrigen, 
nur ſehr uneigentlich führen, da le bloß aus einer Uns 
zahl bequemer Hütten beſtehen, welche mit gemeinſa⸗ 
men Umzaͤumungen, mehr zum Schutz gegen wilde Thie⸗ 
re, als gegen wilde Menſchen, umgeben find. Wir wuͤr⸗ 


den verſucht, zuſagen, das natuͤrliche Gefuͤhl, welches 


ſich dey keinem andern Volke unverfälfchter erhalten zu 
haben ſcheint, hade fie gelehrt, was für einen laͤcherlichen 
EB, Con- 
5) S. The Wonders of Nature aud Art. Vol. III. Part. 3. 
ehap, 3. pag. 360, fegg. und die allgem. Hiſtorie der 
Reifen Th. 3. S. 172 u. f. Das Buch des Herrn Moore 
ſelbſt, wovon die letztere den Auszug liefert, iſt mir nie zu 
Geſichte gekommen. 


* 
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Contraſt Wohnungen, welche für die Ewigkeit gebaut 
ſcheinen, mit dem vorüͤbergleitenden Traum des 
men ſchlichen Lebens machen, wenn nicht ein mehr 
unmittelbarer Grund warum fie Feine feſten Woh— 
nungen, in ihrer birtenmäßigen Lebensart, und in 
der Freyheit läge, worinn fie ſich erhalten wollen, den 
Ort zu veraͤndern, fo baid fie Urſache dazu haben. 
Denn ungeachtet ſie auf beyden Seiten des Stro— 
mes Gambia unter andern Voͤlkern des Neg ernlan, 
des zerſtreut leben, ſo ſind ſie doch (ſagt Moore) 
von den Koͤnigen veflelben unabhaͤngig, und brechen 
auf, fo bald ihnen übel begegnet wird. 


Sie haben ihre eigene Vorſteher, welche ihr Amt 
mit großer Maͤßigung verwalten, und wenig Mübe 
haben, ein Volk, das, ohne eigentliche Geſetze, bloß 
durch die Güte feiner Sitten regiert wird, in Ord, 
nung zu erhalten; ein Volk, das von einer ſo ſanf— 
ten und friedſamen Gemuͤthsart iſt, und ein fo ha— 
bituͤelles Gefuͤhl von Recht und Billigkeit hat, daß 
„derjenige unter ihnen der etwas Boͤſes thut, allen 
zum Abſcheu iſt, und niemand ſich findet, der ſich 
ſeiner gegen die Vorſteher annehmen oder ſich be— 
muͤhen wollte, ihn der Ahndung der Gerechtigkeit 
zu entziehen.“ 


Da die eigentlichen Eingebohrnen des Landes 
(denn dieſe Pholeys find Fremdlinge unter ihnen) 
wenig Land benutzen, fo find ihre Könige willig ges 
nug ihnen fo viel Land einzuräumen, als fie anzu— 

bauen 
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bauen Luſt haben. Die Pholeys ſind die heſten 
Viehhirten, und zugleich die emſigſten Pflanzer in 
ganz Nigritien, und da ſie bey ſo vieler Arbeitſam— 
keit ſehr maͤßig leben, ſo ziehen ſie vielmehr Korn 
und Baumwolle als ſie ſelbſt verbrauchen. | 


Sie leben alſo in einem Ueberfluß des Nothwen— 
digen, und fie machen eben den men ſchenfreund— 
lichen Gebrauch davon, der ein gemeiuſchaftit.zer 
Zug der patriarchaliſchen und homeriſchen Zeiten 
war. Sie unterhalten nicht nur die Alten, Ge⸗ 
brechlichen und Unvermoͤgenden unter ſich ſelbſt, fon 
dern erſtrecken dieſe Gutthätigkeit, ſo weit ihr New 
mögen reicht, auch auf die Muͤydigoer, Jalofer, 
und andre Voͤlker unter denen fie leben. Sie nd 
gaſtfrey und leutſelig gegen jedermann; man braucht 
nur ein Menſch zu ſeyn, und ihrer Hülfe vonn d⸗ 
then zu haben, um ſie zu erhalten. Koͤnnen wir 
uns wundern, daß die Negern es für einen Segen 
halten, eine Pflanzſtatt von Pholeys in ihrer Nacht 
barſchaft zu haben? i N 21 


Bey aller dieſer ausgebreiteten Menſchlichkeit 
haben ſie eine zu richtige Empfindung von ihrem 
eigenen Werthe, um die Mitglieder ihrer eigenen 
Nation nicht vorzüglich zu lieben. Was Einem 
Pholey begegnet, intereſſirt alle, und ſobald einer 


von ihnen das Ungluͤck har, in Sclaverey zu gera⸗ 
then, ſo vereinigen ſich alle uͤbrigen ihn loszu⸗ 
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Sie werden felten zornig, faͤhrt Moore fort, 
und nie hab ich einen Pholey einem andern Schelt⸗ 
worte ſagen gehoͤrt. Und gleichwohl ruͤhrt dieſe 
Sanftmuth von keinem Mangel an Herzhaftigkeit 
her. Denn ſie ſind ſo tapfer als irgend ein Volk in 
Africa, und wiſſen ſich ihrer eigenen Waffen mit 
großer Fertigkeit zu bedienen. 


Die Pholeys ſind ein wohlgebildetes Volk, und 
verdienen ſchoͤn genannt zu werden, in fo ferne ſich 
die Schönheit mit einer ſchwarzbraunen Farbe vers 
tragen kann. Ihre Weiber ſind angenehm, zaͤrtlich 
und lebhaft, (ſagt der P. Cabat, deſſen von dem 
Herrn La Be gezogene Nachrichten von ihnen in 
vielen Stuͤcken mit Moor's ſeinen ziemlich zuſam, 
men ſtimmen) fie lieben das Vergnuͤgen, die Mur 
ſik und den Tanz, und fie wiſſen ihre natürliche Rei— 
zungen durch einen Putz zu erhoͤhen, der, ſeiner 
wiewohl mangelhaften Beſchreibung nach, einen 
Beweis giebt, daß die Grazien ihren geheimen Ein— 
fluß an der Gambra — eben ſo gut als ehmals 
am Eurotas, und noch itzt unter den froͤhlichen Ein⸗ 
wohnern von Scio, und an den lieblichen Ufern des 
Hebrus verſpuͤren laſſen. 


Moore ruͤhmt vorzuͤglich die Reinlichkeit die⸗ 
ſes Volkes, beſonders bey den Weibern; eine unter 
den Africanern nicht ſehr gemeine Tugend, die in 
den Augen eines Englaͤnders eben fo viel Werth hat, 
als die Eleganz in den Augen eines Franzoſen. 
„Ihre 
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Ihre Pflanzſtaͤtte, von denen er uns eine Abbildung 
gegeben hat, haden ein regelmäßiges Anſehen, ihre 
Hütten ſtehen in gehoͤriger Entfernung ven einander, 
und werden ſehr ſauber gehalten. Sie find rings⸗ 
um mit Vaumwollen Pflanzungen, und dieſe mit 
einer Derpfählung umgeben; außerhalb derſelben iſt 
auf der einen Seite ein groſſer Platz für ihr Vieh ads 
geſondert, und auf der andern ein gleich großer Ber 
zirk, den ſie mit indianiſchen Korn anbanen; und 
das Ganze iſt mit einer undurchdringlichen Hecke 
gegen die Einfaͤlle der wilden Thiere verwahrt. Man 
ſieht, daß hier die Kunſt wenig zu thun hat; aber 
wer ſieht nicht auch, daß ſie zum Wohlſtande dieſer 
Gluͤcklichen nichts hinzuthun koͤnnte? 


6. 


O! Meine Freunde, (laͤßt Diderot ſeinen enthu— 
ſiaſtiſchen Philoſophen Dorval ausrufen) wenn wir 
jemals nach Tampeduſe gehen, um dort, ferne von 
der übrigen Welt, mitten unter den Wellen des 
Oceans, kein kleines Volk von Gluͤcklichen zu 
Alanzen, . =. — 


„Das hat die Natur ſchon lange gethan, lieber 
Dorval! warum nach Lampeduſe? — An die 
Gamdra, zu dieſem liebenswuͤrdigen Volke wollen 
wir ziehen, dem einzigen in der Welt, bey welchem 
gute Menſchen außer Gefahr find, ungluͤcklich zu 
werden; dem einzigen in der Welt, welches ſeines 
Daſeyns 


e 


Daſeyns froh wird; welches durch eine zum Jaſtinet 
gewordene Fertigkeit jede Tugend ausuͤbt; welches 
niemanden beleidiget, und allen, die es erreichen 
kann, Gutes thut!“ 


„Gluͤckliches, ehrwuͤrdiges Volk! Volk von 
Menſchen, die dieſem Nahmen Ehre machen! Bey 
dir bringt die Guͤte der Sitten ganz allein zuwege, 
was Geſetze und Strafen, was Erziehung, Philo— 
forhie und Religion bey dem policierteſten Volke des 
Erdbodens bis auf dieſen Tag nicht zu bewuͤrken ver— 
mocht haben! Keine Vorurtheile benebeln deinen 
Verſtand, und verhindern ihn, wie in einem reinen 
Spiegel, die unverfaͤlſchten Eindrücke der Natur auf 
zufoſſen! Du verfolgeſt, du verdammeſt niemand; 
keine blinde und grauſame Partheylichkeit verſchließt 
dein Herz der rührenden Stimme der Menſchlich⸗ 
keit! Kein nonſenſicaliſcher Schwaͤtzer, kein Sophiſt, 
der den Unrath ſeines Gehirns in ſubtile Gewebe 
ſpinnt, um die ſorglosflatternde Einfalt darinn zu 
verſtricken, kein heuchleriſcher Marabou, kein fei— 
ler Cadi, kein raubgieriger Baſſa, haben ſich wider 
deine Wohlfarth zuſammen verſchworen! — Glück 
liches, dreymal gluͤckliches Voͤlkchen! wer ſollte nicht 
in Verſuchung gerathen dich zu beneiden? — “ 


Ein mittelmaͤß ig erfahrner Leſer begreift von ſich 
ſelbſt daß dieſe enthuſiaſtiſche Tirade noch lange fort; 
dauren koͤnnte, wenn es ſo ſehr unſer Ernſt waͤre 
als wir die Miene davon hatten. Was fuͤr eine 
feine 
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feine Sotyre ließe ſich bey dieſer Gelegenheit „ uͤber 
„alle dieſe Nationen machen, welche von der Weis— 
„heit ihrer Verfaſſungen, von der Vortreflichkeit 
„ihrer Policey, von ihrem großen Fortgang in den 
„ Künften und in den Wiſſenſchaften fo aufgeblaſen 
97 ſind Fr 


Was für eine demuͤthigende Vergleichung ließe 
ſich zwiſchen uns Europaͤern, und dieſen ehrlichen 
ſchwarzbraunen Pholeyern anſtellen, „welche allen 
„ unfern bewundernswuͤrdigen Vorzügen zu Trutz, 
„das find, was wir gerne ſeyn mochten, und 
„es eben deswegen find, weil fie keine fo muͤhſome 
„ Anſtalten machen, keine fo verwickelte, aus fo uns 
„ züͤhligen Triebraͤdern fo gekuͤnſtelt und fo zerbrech— 
„lich zuſammengeſetzte Maſchinen ſpielen laſſen, um 
„zu werden, was man fo leicht ſeyn kaun, wenn 
„ man die Natur zur Fuͤhrerinn nimmt.“ — 


Welch ein reicher Stoff! welche Gelegenheit zu 
ſchimmernden Gedanken, und feinen Spruͤchen! Aber, 
wie geſagt, wir haben keine Luft, uns auf Gemein— 
plaͤtzen herumzutummeln; und ſo ſchoͤne Sachen ſich 
auch immer über dieſen Gegenſtand fagen ließen, fo 
moͤchte doch wohl ſchwerlich eine darunter ſeyn, die 
nicht in den unzähligen Utopien und Severambenlan, 
dern, womit wir ſeit mehr als zweyhundert Jahren 
fo reichlich beſchenkt worden find, ſchon mehr als 
einmal geſagt, und vielleicht ſchon ſo abgenutzt wor— 
den, 
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den, daß fie zu weiterm Gebrauch nicht mehr taug⸗ 
lich iſt. 


Eine Miſchung von Wahrheit iſt freylich immer 
in dergleichen Declamationen; aber was nutzen ſchie⸗ 
lende Wahrheiten? 


Die Natur zur Fuͤhrerinn nehmen! Nichts 
iſt baͤlder geſagt. — Aber wie dann, wenn ein 
Volk ſich durch eine lange Reihe von Jahrhunderten 
in einer immer fortlaufenden Linie von der Natur 
entfernt hat? | 


Das Beſte iſt, daß dieſes Volk, fo gut als ein 
Comet der ſich einmal von ſeiner Sonne verlau— 
fen hat, (wofern ihm nicht unterwegs ein außer, 
ordentliches Ungluͤck zuſtoͤßt) unfehlbar einmal wie 
der zu ihr zuruͤcke kommen wird. 


Aber, wird es nicht wenigſtens eben ſo viele 
Jahrhunderte zum Ruͤckweg noͤthig haben? 


Vermuthlich! — und dieſe Wiederkehr zu bes 
foͤrdern, fie zu beſchleunigen, und neue Aus ſchwei— 
fungen zu verhindern; dazu werden wohl ganz an— 
dere moraliſche Kräfte als froſtige oder warme Des 
clamationen erfordert werden. 


7. 


Uebrigens koͤnnen wir nicht unbemerkt laſſen, daß 
ungeachtet Herr Franz Moore, unſers Wiſſens, ein 
ſehr 
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ſehr ehrlicher Mann, ein Mann von ſehr geſunder 
Vernunft, und (was hier allerdings in Betrachtung 
kommt) weder Philoſoph noch Dichter, und alſo von 
allen dieſen Seiten ein ſehr glaubwuͤrdiger Mann 
iſt; dennoch ſeine Nachrichten von den Pholeys noch 
lange nicht fo vollſtaͤndig und befriedigend find „ als 
ſie ſeyn ſollten, um ein richtiges Urtheil von dieſem 
Voͤlkchen feſtſetzen zu koͤnnen. Eine ungeſchmuͤckte 
Einfalt empfiehlt und beglaubigt ſeine Erzaͤhlung 
beym erſten Leſen; aber beym zweyten hat man ſo 
viele Fragen zu thun, und bekoͤmmt fo wenig Ant⸗ 
worten auf dieſe Fragen, daß man am Ende nicht 
halb ſo zufrieden mit ihm bleibt, als man es an, 
fangs war. 


Dies iſt der Fall der allermeiſten von dieſen groſ⸗ 
fen Wanderömännern. Man ſieht es ihren Nach⸗ 
richten und Erzaͤhlungen nur gar zu ſehr an, daß 
ſie an nichts weniger gedacht haben, als daß ſte zu 
einem andern Gebrauch, als zur Zeitkuͤrzung ihrer 
Leſer, oder hoͤchſtens zu handelſchaftlichen Ausſich⸗ 
ten, wuͤrden angewendet werden. 


Hier waͤre gleich der Fall, wo es ſehr gut waͤre, 
wenn man mit feinen eigenen Augen ſehen koͤnnte. 
Das Wunderbare gewinnt ſelten bey einer genau 
pruͤfenden Beobachtung. 


Und geſetzt auch, wir würden fe in allen Stuͤcken 
ſo finden, wie ſie uns Moore ſchildert, ſo wuͤrde 
5 es 
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es doch dabey bleiben, daß dieſes Voͤlkchen vor den 
meiſten übrigen Voͤlkern nichts voraus hat, was es 
nicht vielmehr einem gluͤcklichen Zufall als ſeiner 
Kingheit und Tugend zu danken haͤtte. 


Gaſtfreyheit und Leutſeligkeit gegen Fremde 
und Nothleidende iſt auf dem ganzen Erdboden ein 
Zug, welcher diejenige Claſſe von Menſchen bezeich⸗ 
net, die von Viehzucht und Ackerbau in einigem 
Grade von Wohlſtande leben. 


Eben dieſes gilt uͤberhaupt von der Unſchuld 
der Sitten, welche man uns an den Phole ps am 
preißt. Dieſe iſt allenthalben, wo Unterdräͤckung 
und Elend die Menſchheit nicht zu einem Zuſtande, 
gegen den der Viehiſche beneidenswuͤrdig iſt, herab— 
gewuͤrdiget hat, — verhaͤltnißweiſe auf dem Lande 
viel groͤßer als in den Staͤdten. 


Moore giebt zu verſtehen, daß es auch unter 
ſeinen Pholeys Leute giebt, welche zuweilen Boͤſes 
thun. Freylich in geringer Anzahl; — weil es 
in einer kleinen Geſellſchaft nicht ſo viel boͤſe Leute 
geben kann als in einer großen; und weil eine 
Menge Laſter, welche in der letztern, unter gewiſſen 
Umſtaͤnden, nicht gänzlich ausgerottet werden Fön; 
nen, oder wohl gar geduldet werden muͤſſen, in 
jener nicht einmal moraliſchmoͤglich find. 


Im übrigen iſt es ſehr gluͤcklich für die guten 
Pholeys, daß fie ringsum von ſchwachen, tragen, 
und 
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und wenig unternehmenden Voͤlkern umgeben find, 
welche uͤberdies mehr dabey zu gewinnen haben, wenn 


fie ihnen eine Art von Frerheit laſſen, als wenn ſie 


verſuchen wollten, ſie zu Sclaven zu machen. Sollte 
das letztere einmal irgend einem Koͤnige im Negern— 
lande einfallen, fo würde ein fo kleines Volk unfehl— 
bar entweder auf einmal unterdruͤckt, oer durch 
ſeinen Widerſtand ſelbſt nach und nach aufgerieden 
werden. Ihre Sicherheit iſt alfo bloß zufällig, 
und was iſt Gluͤckſeligkeit ohne Sicherheit? — In 
dieſem Augenblicke: vielleicht, da wir von ihnen re⸗ 
den, find fie nicht mehr! 


8. 


Es war eine Zeit, da alle Voͤlker des Erdbodens den 
Hauptzuͤgen nach, ſolche Pholeys waren; da fie in 
unzaͤhlbare kleine Horden abgeſondert von Jagd, 
Viehzucht, und einer Art von Feldbau lebten, der, 


nach Beſchaffenheit des Landes, engere oder weitere | 


Grenzen hatte. 


Die Erfahrung hat bewieſen, daß ſich das 


menſchliche Geſchlechte nicht lange in einem ſolchen 
Zuſtande befinden kann. Tauſend unvermeidliche 
Zufaͤlle machen dieſe kleinen Geſellſchaften nach und 
nach in Große zufammenfließen ; Zufaͤue, welche zu 
tief in der Ratur des Menſchen und der Dinge die 
ihn umgeben, gewurzelt ſind, als daß man zwei⸗ 
feln dürfte, wofern durch eine abermalige Cataſtrophe 
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alle Erdenbewohner bis auf eine einzige Familie zu⸗ 
ſammenſchmelzen wurden, daß die Nachkommen 
dieſer Stiſter einer neuen Welt, mit der Zeit, nicht 
eben dieſe Zufaͤlle erfahren, und daß dieſe Zufaͤlle 
nicht eben ſolche Veraͤnderungen veranlaſſen ſollten, 
als diejenige die mit den Abkoͤmmlingen Sems, 
Chauis, und Japhets vorgegangen find. 


Ein kleines Volk von ſo einfaͤltiger Lebensart, 
und von fo unſchuldigen Sitten als die Pholeys 
find, oder die Netgern des Prieſters Abulfaouaris, 
von feiner Ankunft bey ihnen, waren, iſt unſtrei— 
tig glücklich, und (wenn wir die Vortheile, die es 
nicht genießt, aber auch nicht vermiſſet, an der 
ungeheuren Summe der Uebel, die es nicht leidet, 
die es nicht einmal kennt, und alſo auch nicht 
fuͤrchtet, abrechnen) gluͤcklicher als irgend eine 
große Nation, in dem Stande worinn ſich die Su 
chen dermalen noch befinden, es ſeyn kann. — 
„ Das ganze menſchliche Geſchlecht wuͤrde alſo 
glücklicher ſeyn als es itzt iſt, wenn es in lauter 
ſolche kleine Voͤlkerſchaften abgeſondert waͤre?“ — 
Ja, aber dieſe allgemeine Gluͤckſeligkeit wuͤrde ein 
Augenblick ſeyn. 


Immer mag fie alſo einer poetiſchen Phantaſie 
Stoff zu reizenden Gemaͤhlden von einfaͤltigſchoͤner 
Natur und arkadiſcher Sitten darbieten; der Punct 
kann fie nicht ſeyn, bey welchem wir, nach den 
Abſichten der Natur, ſtehen bleiden ſollen. Eine 
voll- 


Rx % 307 


vollkommnere Art von allgemeiner Gluͤckſeligkeit iſt 


uns zugedacht. Noch ſind zwar die Erdebewohner 
von dieſem letzten Punct ihrer Beſtimmung bienier 
den nur allzuweit entfernt; aber alle Veraͤnderun⸗ 
gen, welche wir bisher durchlaufen haben, haben 
uns demſelben naͤher gebracht; alle Triebraͤder der 
moraliſchen Welt arbeiten dieſem großen Zweck ent⸗ 
gegen; und fo bewunderns würdig hat der Urheber 
der Natur fie zuſammengeſtimmt, daß ihre anſchei⸗ 
nenden Abweichungen und Unordnungen ſelbſt im 
Ganzen zu Befoͤrderungsmitteln deſſelben werden 
muͤſſen. 


Aeußerſte Verfeinerung der ſchoͤnen Kuͤnſte, des 
Geſchmacks und der Lebensart ſind zugleich eine 
Folge und eine Urſache der aͤußerſten Ueppigkeit 
und Ausgelaſſenheit der Sitten. Dieſe minieren 
einen Staat ſo lange bis er endlich zuſammenſtuͤrzt. 
Aber wenn ſich ein ſolches Phoͤnomen in einem 
Theile des Erdbodens und in einem Zeitpunct er⸗ 
eignet, wo zugleich die Philoſophie und der ganze 
Inbegriff der nuͤtzlichen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
mit nicht wenigem Eifer angebaut worden iſt: ſo 
wird der eingeſunkene Staat in kurzem neubelebt 


und in einer ungleich beſſeren Geſtalt und Verfaſ, 


ſung ſich aus ſeinen Ruinen wieder emporheben, 
und, durch ſeine Erfahrung weiſe, die ſchwere Kunſt 
geltend machen, die Privatgluͤckſeligk eit mit der 
‚Öffentlichen dauerhaft zu vereinigen. Ein Phoͤ⸗ 
nomen, von welchem, aller Wahrſchei lichkeit nach, 
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manche die dieſes leſen, noch Augenzeugen werden 
durften! Ä 


9 


Der Stand der Wilden iſt die wahre Jugend der 
Welt, ſagt Rouſſeau, und alle weitern Progreſſen 
ſind zwar, dem Anſchein nach, eben ſo viele Schritte 
zur Vollkommenheit des einzelnen Menſchen, in 
der That aber zur Abnahme, Verunſtaltung und 
Ausmergelung der Gattung geweſen! 


Gerade das Wiederſpiel, Herr Rouſſeau! Die 
Vereinigung der Menſchen in große Geſellſchaften 
iſt in vielen Staͤcken dem einzelnen Menſchen nach⸗ 
theilig, und befördert hingegen die Vollkommenheit 
der Gattung. 


Der polizierte Menſch iſt nicht ſo ſtark, nicht 
fo geſund, nicht jo behende, nicht fo herzhaft, nicht 
fo feey, nicht ſo zufrieden mit feinem Zuſtande als 
der Wilde. — Dies iſt von dem groͤßeſten Theile 
der Einzelnen Perſonen in dem einen und in 
dem andern Stande wahr; Aouſſeau ſelbſt hat es 
ſo gut bewieſen, als man es nur verlangen kann. 


Aber der polizierte Menſch weiß ſich aller 
ſeiner Kraͤfte unendlichmal beſſer zu bedienen, iſt 
unendlichmal geſchickter ſeinen Wohlſtand dauerhaft 
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zu machen, weiß ſich unendlichmal mehr Vergnü⸗ 


gungen zu verſchaffen, eroͤffnet Ach tauſend neue 
Quelle, von Gluͤckſeligkeit, die dem Wilden ganz 
unbekannt ſind, iſt unendlichmal mehr Herr über 
die Natur u. fe w. — Alles dies iſt von den mei— 
ſten Einzelnen mehr oder weniger falſch, und von 
der ganzen Gattung wahr. 


Herr R. bat alſo eine unrichtige Bemerkung ger 
macht; und wenn etwas dabey zu verwundern iſt⸗ 
fo iſt es, wie er fie hinſchreiden konnte, ohne zu 
merken, wie wenig fie bie Probe hält. 


Nimmermehr wird unter Wilden, oder unter 
irgend einem kleinen Volke, das dem primitiven 
Stande noch nahe iſt, ein Palladio, ein Raphael, 
ein Erasmus, ein Galilei, ein Corneille, ein 
Metaſtaſio, ein Locke, ein Shaftesbury, ein 
Montesquieu, ein Newton gebildet werden. — 
Und wer kann fo unwiſſend, oder ſo unbillig ſeyn, 
die großen Vortheile zu mißkennen, welche ſich, nur 
allein von zehn ſolchen Männern „ unvermerkt über 
ganze Nationen ausbreiten; und mit der Zeit über 
die ganze Gattung ausbreiten werden. 


Beduͤrfniſſe und Talente vermehren und verfei, 
nern ſich in großen, oder wenigſtens emporſtre⸗ 
benden Geſellſchaften, ) durch eine wechſelsweiſe 

| 1 Wuͤr⸗ 


*) Die alten griechiſchen Republiken waren von der 
letztern Claſſe. 
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Wuͤrkung in einander, ins Unendliche. Die Liebe 
zur Bequemlichkeit und zum Vergnuͤgen, die Be— 
gierde ſich in Achtung zu ſetzen und Einfluß zu ha— 
ben, — um der Vortheile zu genießen, die damit 
verbunden ſind — (denn welcher unter uns be— 
kuͤmmert ſich um die Achtung der Japaner?) 
noͤthigt hundert tauſende zu einer Anſtrengung ihrer 
Kraͤfte, die dem Ganzen nuͤtzlich wird; und ſo wird 
durch den feinſten Mechanismus der Natur das 
Principium der Traͤgheit ſelbſt, deſſen Gewicht 
den Wilden zu den Thieren herabzieht, in der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft zu einer Quelle von Thaͤ⸗ 
tigkeit. 


Ohne Vereinigung kleiner Geſellſchaften in große, 
ohne Geſelligkeit der Staaten und Nationen unter 
einander, ohne die unzaͤhlichen Colliſionen der 
mannichfaltigen Intereſſen aller dieſer groͤßern und 
kleinern Syſteme von Menſchen, würden die edel⸗ 
ſten Faͤhigkeiten unſerer Natur ewig im Emdryon 
eingewickelt ſchlummern. 


Ohne fie würde die Vernunft des Menſchen niemals 
zur Reife gelangen, ſein Geſchmack immer roh, ſeine 
Empfindung immer animaliſch bleiben. Mit ſtupiden 
Augen wuͤrde er den geſtirnten Himmel anſchauen, ohne 
ſich traͤumen zu laſſen, daß er faͤhig ſey, die innern 
Bewegungen dieſes unermeßlichen Uhrwerks zu berech⸗ 
nen. Seine Stimme wuͤrde niemals ein Mittel gewor⸗ 
den ſeyn, feinen geiſtigſten Gedanken einen Leib zu 
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geben, und die leiſeſten Regungen ſeines Herzens 
andern verſtaͤndlich zu machen. Tauſend bewun— 
dernswuͤrdige Kuͤnſte wuͤrden, in feinem Gehirne 
begraben, von ſeinem plumpen Witz nicht entdeckt 
worden, und ſeiner ungeuͤbten Hand unmoͤglich 
geblieben ſeyn. Die Muſen wuͤrden ſeinen Geiſt 
nicht verſchoͤnert, die Grazien feine Freuden nicht 
veredelt, die Wiſſenſchaften ihn nicht auf den 
Weg geleitet haben, ſich die ganze Natur zu un⸗ 
terwerfen. Welche Vortheile für die Gattung! Wie 
iſt es möglich fie zu miß kennen? | 


Und wie wenig kommen dagegen bie zufaͤlligen 
Uebel, welche mit dem geſellſchaftlichen Stande vers 
bunden find, in Betrachtung, wenn wir erwägen, 
daß eden in jenen wohlthaͤtigen Urſachen die be⸗ 
waͤhrteſten Mittel gegen dieſe liegen; daß, vermoͤge 
der Natur der Dinge, ſo wie jene ſteigen, dieſe 
abnehmen, und jeder Schritt, den wir zur Ver⸗ 
vollkommung der Gattung thun, eine Quelle von 
phy ſiſchen oder ſittlichen Uebeln ſtopft, welche der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit hinderlich waren. 


10. 7 


Es iſt wahr, alles was, von dem Sermes der 
Aegypter an, durch die weiſeſten und wuͤrkſamſten 
Geiſter, durch die Heroen ‚ durch die Geſetzge— 
ber, durch die Erfinder, durch alle Arten von 
Genien, durch alle Arten von Triebfedern der mo⸗ 
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reliſchen Welt, zum gemeinen Beſten der Gat⸗ 
tung noch gewuͤrkt worden iſt, deſteht nur in 
Bruchſtuͤcken, in Materialien, welche zum Theil 
noch roh, zum Theil mehr oder weniger bearbeitet 
daliegen. Aber es iſt eben fo wahr, daß dieſe Mas 
terialien nur auf die Vereinigung guͤnſtiger Zus 
fälte mit der zuſammengeſtimmten Activitaͤt großer 
Seelen warten, um zu dem Einzigen Werke, was 
würdig iſt, jede fuͤhlende und denkende Seele zu 
begrißern, zu einem allgemeinen Tempel der 
Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts auf 
gefuhrt zu werden. | 


Religion, Philoſophie, und ihr, liebenswuͤr— 
dige Künſte der Niuſen! — Ihr habt in der 
Kinpheit der Welt bie rohen, verwilderten Mens 
ſchen gezaͤhmt, in Städte vereiniget, Geſetzen um 
terwuͤrſig gemacht und mit der edeln Liebe eines 
gemeinſchaftlichen Vaterlandes beſeeit! — Eurer 
freundſchaftlich vereinigten Wuͤrkſamkeit iſt es auf 
behalten, das große Werk zur Vollendung zu brin 
gen, und aus allen Voͤlkern des Erdbodens, — 
dieſes Sonneuſtaubs in dem grenzloſen All de 
Schoͤpfung — Eine bruͤderliche Nation von 
mienſchen zu machen, welche durch keine Nah 
men, keine Wortſtreite, keine Hirngeſpenſte, 
kein kindiſches Gebalge um einen Apfel, keine 
kleinfügigen Abſichten und oerächtliche Prioatleiden 
chaften wider einander emvoͤrt, ſondern von den 


ſeligen Gefuͤhl der Menſchlichkeit durchwärmt, un 
vol 
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von der innigen Ueberzeugung, daß die Erde Raum 


genug hat, alle ihre Kinder neben einander zu ver— 
ſorgen, durchdrungen, einander alles Gute willig 
mittheilen, was Natur und Kunſt, Genie und 
Fdleiß, Erfahrung und Vernunft, ſeit ſo vielen 


Jahrhunderten auf dem ganzen Erdboden, wie in — 


Ein allgemeines Magazin, aufgehaͤuft haben. Euter 
freundſchaftlich vereinigten Wuͤrkſamkeit iſt es 
aufbepalten, dieſes glorreiche Werk zu Stande 1 
bringen, ſage ich. Denn, getheilt, oder durch ums 
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ſelige Vorurtheile entzw yt, und unter euch ſelbſt 


uneins, werdet ihr nimmermehr, nimmermehr das 


wahre Ziel eurer Beſtimmung erreichen. Getheilt 
werdet ihr, wider eure Abſicht, Boͤſes ſtiften; vers 
einigt werdet ihr alle Menſchen gluͤcklich machen! 


Schwaͤrme ich? — Es ſollte mir leid ſeyn, 
venn nur Einer von denen, welche vorzüglich dazu 
derufen find, auf ein fo edles Ziel zu arbeiten, den⸗ 


en koͤnnte, daß der Einzige allgemeine Endzweck 


er Natur, der ſich denken laßt, wenn uͤberall ein 


plan und eine Abſicht in ihren Werken iſt, eine 
Schimaͤre ſey. | 4 | Ä 


Iſt es eine Schimäre ? — Nun fo wiſſen wir, 
vas wir von dieſer ſublunariſchen Welt zu denken 
aben. | . 


So macht alles zuſammengenommen eine ſo 


haale, ſo buͤrleske, fo nonſenſicgliſche Tragi⸗ 


Comiſche⸗ 


Comiſche Paftorals Farce aus, daß man | 
Harlekins, Mezzetins und Bernardons der Wel 
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getroſt aufbieten kann, eine ſchaalere zu erfinden 
So ſind alle Narren weiſe Leute, und die Sokra 
ten und Ariſtoteles, die Epaminondas und Ti 
moleone, von jeher die einzigen Ratz in de 
Welt geweſen!— — a 


Wachs der Himmel verhüten wolle! 
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